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Cocktails gehen immer

Da stand ich also und wusste nicht: Sollte ich die Klingel drücken? Sollte ich der Wahrheit ins Auge sehen?

Ich wollte nichts so sehr wie das!

Endlich wissen, wer ich war, weshalb es mich in die Athanor Academy verschlagen hatte … den Sinn hinter alldem finden!

Und doch wandte ich mich ab und stieg wieder ins Taxi.

Denn jetzt ging es um die Sicherheit anderer.

Nicht um mich.

Vielleicht hatte Maslama tatsächlich recht und das Amt machte den Menschen. Jedenfalls konnte ich nicht riskieren, dass wir eingeholt und meine Studenten abgeschlachtet wurden, nur weil ich hinter meinem Wunsch nach Selbsterkenntnis her tappte wie ein Kleinkind hinter einem verführerisch herumtanzenden bunten Schmetterling.

Denn einfach mal klingeln, hinaufgehen und schauen, wer mir öffnete, das würde ja nicht genügen. Ich würde Fragen stellen müssen. Und über die Antworten nachdenken.

Außerdem ließ sich nicht einmal ausschließen, dass ich angegriffen werden würde, wenn ich da plötzlich vor der Tür stand, weil ich der anderen Eileen mit meinem Auftauchen lästigfiel. - Falls dort nicht irgendwelche anderen Leute lebten, die irgendeinen harmlosen Grund hatten, sich hinter meinem Namen zu verstecken. Illegale Einwanderung oder was auch immer.

Doch daran glaubte ich nicht.

Ich wusste: Wenn ich dieses Haus noch einmal betrat, würde mir so oder so mein Leben um die Ohren fliegen.

Und ich war erschöpft, meine Begleiter waren erschöpft und man wartete auf uns. Wenn wir nicht bald ankamen, würde man sich Sorgen machen …

Nein, es ging nicht anders. Ich musste diese alles entscheidende Konfrontation verschieben.

Vor lauter Frustration stiegen mir Tränen in die Augen. Ich schlug die Autotür zu und wiederholte für den Fahrer die Adresse der Bar. Albern. Der Fahrer hatte sie garantiert nicht innerhalb dieser zwei oder drei Minuten vergessen. Es war eher ein Versuch, mich selbst daran zu erinnern, wohin wir unterwegs waren und warum. Und ein Ausgangspunkt, um herauszufinden, was ich tun sollte, sobald wir alle wieder beisammen waren. Wir brauchten ärztliche Hilfe für einige oder wenigstens heilende Tränke …

Sofort wallte Panik in mir auf.

Dann fiel mir ein, dass Zuko und Maslama dort sein würden. Ich musste das nicht alleine regeln.

Ich fuhr zusammen, als ein Handy klingelte. Doch es war nicht mein Klingelton und mein Smartphone war mir ja bereits vor vielen Tagen abgenommen worden, als ich bewusstlos auf einem schwarzen Turnhallenboden gelegen hatte.

Arthur Bercot wühlte in seinen Jackentaschen, brachte das klingelnde Ding zu Vorschein und meldete sich atemlos mit: „Ja?“ Dann lauschte er einige Sekunden, wandte sich mir zu und sagte: „Es ist für Sie, Master Basil!“

Obwohl ich nervös war, erwartete ich, Zukos Stimme zu hören. Oder die von Master Bedlam.

Doch leider meldete sich jemand ganz anderes.

„Hallo, Eileen. Ich bin es: Barrett.“

Ich merkte, wie mir vor Wut und Angst das Blut zu Kopf stieg. Es rauschte in meinen Ohren.

„Was willst du?“

„Dir versichern, dass ich ein Auge auf dich habe.“ Das klang auf diese ebenso bescheuerte wie bedrohliche Art gutgelaunt, genauso wie ich es inzwischen von Nox kannte.

„Lass mich in Ruhe!“, zischte ich. „Lass uns alle in die Ruhe: die Akademie und meine Studenten! Und engagiert euch sonstwo jemanden, der euch Tränke braut – Geld habt ihr doch angeblich!“

„Ja, aber Geld bringt einen nur so und so weit, wenn man die Besten der Besten will“, erwiderte er samtweich. „Außerdem versuche ich dir gerade zu sagen, dass es mir nicht um PRISMA geht. Ich möchte dich in Sicherheit wissen und nur dich. Die anderen sind mir eingestandenermaßen egal. Doch wenn es dich glücklich macht, schütze ich auch sie so gut ich kann …“

„Oh, komm! Diese durchsichtigen Lügen kannst du dir sparen …“

Etwas raschelte und Barrett sagte: „Vielen Dank, ich rufe Sie wegen der Kontodaten später noch einmal an. Jetzt habe ich gerade keine Zeit. Ja, Ihnen auch noch einen schönen Abend. Danke!“

Dann legte er auf.

Erhitzt und aufgeregt reichte ich Bercot sein Handy zurück.

Hieß das, Barrett belog tatsächlich seine Herrn und Meister bei PRISMA? Oder wollte er nur, dass ich das glaubte?

Einem Schwarzmagier konnte man eben gar nichts glauben. Und doch hatte ich gemeint, bei den letzten Sätzen unseres Gesprächs einen Hauch von Stress aus seiner Stimme herauszuhören.

„Waren … die das?“, fragte Ms Simmet und ich nickte.

„Leider.“

„Die versuchen, uns zu orten“, behauptete Rufus.

„Möglich. Und trotzdem nehme ich nicht an, dass sie einfach die Fugitive Bar stürmen werden. Oder ich hoffe es wenigstens.“

Den Rest der Fahrt über saßen wir schweigend beieinander, das Radio dudelte leise Charthits und ich gab mir alle Mühe, mich zu beruhigen. Ich kam mir vor wie ein Reh, das von Jägern durch den Wald gehetzt wird, das nicht eine Sekunde innehalten kann, und das am Ende mit glasigen Augen tot auf vorjährigem, braunem Laub liegen wird, weil Jäger heutzutage Ferngläser, Wärmedetektoren und alles Mögliche andere haben, das einem Reh einfach keine Chance lässt.

Doch der Vergleich hinkte. Ich war kein Reh. Und wir waren nicht wehrlos. Sie konnten uns finden, aber nicht gleichermaßen selbstverständlich umbringen wie Rotwild im Wald. Notfalls riefen wir Polizei und Feuerwehr und die Presse zusammen, nur damit sie es bei so viel Zeugen nicht wagen konnten, ein Massaker zu veranstalten. In verschwiegenen Kellergewölben vielleicht, aber nicht in einer gutbesuchten Bar.

Das sagte ich mir immer wieder und überlegte, was ich tun würde, wenn es ihnen egal war. Wenn sie unschuldige und unbeteiligte Leute ebenso umbringen würden, wie sie den Mann im Keller umgebracht hatten. Quasi aus Versehen.

Ich ließ das Autofenster ein wenig herunterfahren, um den Fahrtwind zu spüren. Mir war so heiß. Und statt ruhiger zu werden, steigerte ich mich in die Erwartung einer Katastrophe hinein.

Das war eben die Sache: Die Guten waren lieb und brav und trauten sich nichts. Sie hatten auch keine Waffen und keine tödlichen Zauber. Die Bösen hingegen hatten das alles und scheuten sich nicht, es einzusetzen.

Eigentlich klar, was dabei herauskommen musste.

Es war eine ungeheure Erleichterung, als wird endlich hielten. Ich sah das Schild der Bar in rotem Neon leuchten und Arthur Bercot griff mit der größten Selbstverständlichkeit in eine andere seiner vielen Jackentaschen, zog die Geldbörse und zahlte unsere Fahrt, wobei er das versprochene hohe Trinkgeld nicht vergaß.

Ich stieg aus, sah mich nach allen Seiten um wie jemand, der unter Verfolgungswahn leidet, und ging dann voran.

Wie ich es ihnen schuldig war.

Das ist das Schöne an Verantwortung für andere. Du kannst dich einfach nicht gehenlassen. Und unterm Strich gesehen, ist das vermutlich besser, als einfach blindlings davonzurennen.

Ich schob die schwere Tür auf und war erleichtert, dass mir Musik und Stimmengewirr entgegenschallte. Die Beleuchtung war nicht die beste, doch die anderen waren auch so nicht zu übersehen. Sie hatten den Tisch mittendrin, einen großen, runden Tisch mit Barhockern, vollgestellt mit Drinks.

Auf den ersten Blick sahen sie nicht anders aus als andere Leute in einer Bar, spät am Abend. Doch als ich den Tisch erreichte, war klar, dass die teils leeren Blicke nicht von zu viel Alkohol kamen und das laute Lachen nicht die gute Stimmung spiegelte, sondern eher Erleichterung, die dabei ist, in Hysterie überzugehen.

Wie schnell man in einen solchen Zustand verfällt, durfte ich im nächsten Augenblick selbst feststellen, denn plötzlich legte mir Zuko den Arm um die Schulter.

Und ich erwischte mich bei demselben wildhysterischen Lachen, das ich rund um mich herum hörte.

„Maslama hat sich ein paar Sachen beim Barkeeper geborgt und irgendetwas in die Schale da in der Tischmitte getan“, sagte Zuko leise und ich lachte noch mehr. Erleichtert, glücklich, ihn an meiner Seite zu spüren und gleichzeitig voller Angst, dass im nächsten Augenblick Schwarzmagier hier hereinstürmen und uns alle umbringen würden.

Komisch. Zuko zog mich mit sich, ein Stück fort von den anderen.

„Es kommt Hilfe“, sagte er. „Aber du musst alle beieinander halten und verhindern, dass sie Unsinn machen. Auf mich hören sie nicht und Maslama … ganz ehrlich, ich glaube, er ist besoffen!“

Im nächsten Augenblick drückte mir eine breit grinsende Mary ein Glas in die Hand, in dem sich Eiswürfel türmten, die jemand sparsam mit einer farblosen Flüssigkeit übergossen hatte.

„Auf uns! Auf die Akademie!“, schrie sie in den Lärm. Und sie stieß mit einem eigenen Glas gegen meins. „Auf Sie, Master Basil!“

Ich lachte, nahm einen Schluck und hustete, schockiert darüber, was ich da Starkes bekommen hatte. Mary kehrte zum Tisch zurück und ich wollte ihr folgen, doch Zuko hielt mich zurück.

„Ich habe keine Ahnung, was Maslama da in der Schale zusammengemixt hat, aber du solltest mir helfen, es zu entfernen! Und dann bereiten wir uns besser auf eine Attacke vor.“

Jetzt kam ich mir endgültig vor, als würden zweierlei Kräfte an mir zerren: einmal Angst und dann, vollkommen gleichzeitig, eine unerklärliche Zuversicht und Fröhlichkeit.

Ehe ich versuchen konnte, diese beiden widerstreitenden Impulse auseinander zu sortieren, wurde die Tür geöffnet und ein elegant gekleidetes Paar kam herein. Er trug Frack und sie ein staubgraues Kleid mit Pailletten, das an die Zwanziger erinnerte. Für diese Bar wirkten beide ein wenig overdressed und ich war überrascht, dass sie direkt auf unseren Tisch zusteuerten.

Zuko schob sich an mir vorbei und streckte die Hand aus.

„Alec! Wie kommst du hierher … ich hatte gehofft, dich zu erreichen, aber …“

Der Neuankömmling korrigierte mit der Spitze des Zeigefingers ganz minimal den Sitz seiner Fliege.

„Ich weiß. Annabella hat mir ausrichten lassen, dass sich ein junger Chinese nach mir erkundigt hat, ehe sie ihn an PRISMA verriet. Und da ich keinen jungen Chinesen kenne, musste ich nur zwei und zwei zusammenzählen. Allerdings warst du schon weg, als ich bei PRISMA vorbeigeschaut habe.“

„Oh, du warst dort?“, fragte Zuko besorgt. „Da ist gerade die Hölle los …“

„Ja, das haben wir bemerkt und herausgefunden, dass ihr hierher weitergezogen seid.“

„Dann weiß das auch PRISMA …“

„Natürlich. Sie haben genau wie wir die Taxifahrer befragt. Ihr hättet deren Gedächtnis modifizieren sollen. Aber sei’s drum! Wir sind hier und werden euch helfen, wieder nach Bradford zu gelangen. Marian, das ist Zuko, ein Zauberer deiner magischen Qualität und außerdem ein Mann voller interessanter Ideen, die er hinter einer harmlosen Miene verbirgt.“

Zuko deutete eine Verneigung an.

„Sehr erfreut, Marian. Ich darf euch mit Master Basil bekannt machen …“

„Wir haben von Ihnen gehört“, sagte Alec und schüttelte mir die Hand. „Eileen Broadcastle, die jüngste Dozentin der Athanor Academy und zweifellos eine der meistgesuchten Personen in unseren Kreisen. Ich bin Alec Lloyd, das ist Marian Lloyd und wir gehören zum ebenfalls sattsam bekannten Bund der Asperischen Magier.“

Ich hatte noch nie von diesem angeblich sattsam bekannten Bund gehört, lächelte aber höflich, denn ich kannte ja tatsächlich so gut wie keine Magier und vermochte nicht einzuschätzen, ob es eine erfreuliche neue Bekanntschaft war. Doch da Zuko sich auf seine stille Art so sichtlich freute, Alec zu sehen, durfte ich hoffen, dass sie uns irgendwie helfen konnten. Mir war das hysterische Lachen wieder vergangen und der Gedanke, dass PRISMA längst wusste, wo wir waren, machte mir eine Heidenangst.

Ich war verblüfft, als sich Marian bei mir unterhakte und mich Richtung Theke steuerte.

„Jetzt gönnen wir uns erstmal einen Drink!“

Ich sagte nicht, dass ich meinen ersten noch unausgetrunken auf dem Tisch stehen hatte und ließ mir einen anderen aufnötigen, etwas in Violett, das die Farbe zu hellem Blau veränderte, als es der Barkeeper mit Tonic aufgoss.

„Cheers!“, sagte Marian und stieß mit mir an. „Und wenn Sie Informationen über PRISMA haben, rücken Sie die am besten sofort heraus! Innere Raumaufteilung, Personen, magische Errungenschaften, … wenn irgendetwas neu oder bedeutsam ist, sollten Sie uns das jetzt sagen.“

Ich nahm einen Verlegenheitsschluck.

„Ähm, ich kann da, fürchte ich, mit wenig dienen. Ich habe vor allem ein Kellergewölbe gesehen und angeblich die beiden führenden Mitglieder dieser Gemeinschaft, sie nannten sich Nox und Vaughn …“

Sie warf mir einen scharfen Blick zu.

„Die haben sich persönlich mit Ihnen beschäftigt?“

Das klang, als sei ich unwichtig, was gut zu meiner eigenen Einschätzung passte. Sollte ich dieser Marian, die ich eben erst kennengelernt hatte, sagen, dass man von mir verlangt hatte, den Lapis philosophorum zu erschaffen, weil eben diese Leute bei PRISMA mir das zutrauten?

Ich wollte zu Zuko und mir von ihm Rat holen, doch wieder wurde die Tür geöffnet und dunkelhaariger Mann kam zu uns, der im Stil der Siebziger gekleidet war, inklusive Lederjacke und aufliegendem Kragen, und zu Marian sagte: „Evakuierung! Die kommen! Fluchtkorridor geht an den Mülltonnen vorbei, immer an der Hauswand entlang in die nächste Straße, da wartet ein Reisebus.“

„Danke, Miles“, sagte sie und schenkte ihm ein so süßes und charmantes Lächeln, wie ich es ihr gar nicht zugetraut hätte. Auf mich hatte sie bisher eher arrogant oder jedenfalls kühl gewirkt.

Und diese Kühle kehrte auch sofort zurück.

„Sie haben es gehört, Eileen! Doch keine Zeit für einen Informationsaustausch. Schnappen Sie Ihre Leute und los! Wir haben drei Minuten, dann müssen alle im Bus sitzen!“

Das kam überraschend. Ich ließ den zweiten Drink stehen, ging an den Tisch und sagte laut: „Wir brechen auf! Sofort, sehr dringend und alle folgen mir! Maslama! Zuko! Achtet darauf, dass wir niemanden zurücklassen!“

Dabei hoffte ich inständig, dass da draußen wirklich ein rettender Bus auf uns wartete und wir nicht in eine Falle laufen würden.


Shades of black

Nox stand in der leeren Turnhalle und zog ruhig und geduldig Energie aus den Tiefen zu sich herauf.

Er würde sie brauchen.

Das kleine Zwischenspiel mit der durchaus interessanten Eileen Broadcastle aka Master Basil hatte ihn gut unterhalten und entwickelte sich in eine vielversprechende Richtung.

Leider hatte sich dabei aber auch bestätigt, was er schon lange befürchtet hatte: Vaughn Dyer wurde zunehmend unzuverlässig, instabil und ineffizient. Ineffizienz bei einem so hochrangigen Magier lockte Gegner und Ehrgeizige aus den eigenen Reihen an und konnte im schlimmsten Fall zu einem schnellen, gewaltsamen Umsturzversuch führen. PRISMA hatte einige sehr gute Magier rekrutiert, die nun nach oben strebten und die jede Geste, jede Handlung ihrer Anführer daraufhin beurteilten, ob sie es mit einem Starken zu tun hatten, der zu respektieren war, oder mit einem Schwachen, dessen Platz man einnehmen konnte.

Doppelspitzen, so sagte sich Nox nüchtern, wurden früher oder später immer eingeschmolzen. Wie es so schön beim Highlander hieß: Es konnte nur einen geben.

Eine Schlange mit zwei Köpfen mochte zunächst beeindrucken, ja sogar besondere Furcht erregen, doch dann merkten die Leute, dass diese Schlange oft nicht wusste, wo sie zustoßen sollte, in welche Richtung sie unterwegs war … nein, dieser Zustand, der lange Zeit seinen Nutzen besessen hatte, bedurfte jetzt der Korrektur.

Und Vaughn war vielleicht psychisch aus dem Tritt, aber nicht dumm. Er wusste all diese Dinge ebenso gut wie Nox selbst und würde versuchen, zuerst zuzuschlagen, schon, um sich zu schützen.

Dem galt es vorzubeugen.

Nox genoss den kühlen Strom der Kraft, der aus der Erde heraufströmte. Dabei fühlte er sich gleichzeitig schwer und schwebend. Vaughn arbeitete sehr viel mit der Energie der Erde, typisch für jemanden, der jahrelang in ägyptischen Gräbern herumgekrochen war. Deswegen wäre es leichtsinnig gewesen, sich nicht ebenfalls damit zu sättigen. Vaughn gebot auch den Winden und konnte einer ganzen Reihe höchst unangenehmer Wesenheiten einen Durchgang in diese Welt öffnen: Schutzgottheiten aus alter Zeit und allem möglichen anderen, das er für unbezwingbar hielt.

Nox hatte sich kundig gemacht, Gegenzauber studiert und sich sogar über die Schwelle gewagt, um diese Zauber zu erproben. Der Wandel jenseits der Tore war eigentlich Vaughns Domäne, während Nox selbst eher sehr diesseitige Zauber wirkte, darunter Translokations- und Reisezauber. Beides hatte seine Vorzüge. Doch Nox achtete sorgfältig darauf geachtet, nie alles zu zeigen, was er vermochte.

Und seine Experimente mit den Wesen der Zwischenwelt hatte er aus gutem Grund ebenfalls für sich behalten.

Leider war zu erwarten, dass Vaughn es ebenso gehalten hatte. Er würde bisher nie gesehene Zauber wirken, wenn Nox ihn in eine Konfrontation zwang.

Deswegen wäre es klug gewesen, ihn einfach mit einem schnellen harten Schlag auf den Hinterkopf ein für alle Mal auszuschalten. Doch es gab auch für die Anführer großer schwarzmagischer Organisationen Grenzen dessen, was sie sich erlauben durften. Wenn er Vaughn ausschaltete, dann musste er es mit Magie tun und vor aller Augen. Er musste die Macht offen beanspruchen. Denn jeder dunkle Magier würde sofort einsehen, dass es notwendig war, die Führungsposition für sich allein zu fordern, wenn man der Stärke von zweien war. Wenn die Kräfte sich nicht mehr die Waage hielten.

Nox streckte den Arm aus und unsichtbare Entladungen knisterten rund um ihn herum.

Was er nicht nun nicht tun durfte: Vaughn aufmerksam machen. Da kam die Jagd auf ein paar entkommene Alchemisten gerade recht. Sollte Vaughn sich austoben. Das erlaubte es Nox, den nächsten Zug in diesem Spiel zu machen.

Doch es galt, vorsichtig zu sein.

Sehr, sehr vorsichtig.


Nachtbus

Ich scheuchte Mary vor mir her, wir quetschten uns an übervollen Mülltonnen vorbei, von denen der wirklich unerfreuliche Geruch verfaulender Zitrusfrüchte aufstieg, und liefen dann im Dunkeln an einer Hauswand entlang, erreichten schließlich die Straße und vor uns hielt majestätisch und hell erleuchtet ein Reisebus.

Ich hatte erwartet, ihn zu sehen und doch starrte ich ihn sekundenlang an, weil er so groß, so sauber und so prominent dastand, als müsse er sich gar nicht verstecken. Und wir auch nicht.

Und dabei waren wir doch auf der Flucht.

Ich kletterte hinter Mary die steilen Stufen hinauf, grüßte den Busfahrer, der einen misslaunigen Eindruck machte, und ließ mich auf den freien Platz neben Maslama sinken.

Im nächsten Augenblick drückte ich mich wieder hoch und sah mich um.

„Wo ist Zuko?“

„Er bildet mit unseren beiden Rettern die Nachhut“, erwiderte Maslama und zog mich auf den Sitz.

Die Bustür schloss sich mit einem leisen Zischen und dann setzte sich dieses Ungetüm von einem Bus in Bewegung.

Doch ich hätte am liebsten gebrüllt: „Anhalten!“

Wenn jetzt diese Schwarzmagier kamen und merkten, dass wir weg waren, wenn sie auf Zuko trafen …

„Er ist doch kein Idiot“, sagte Maslama, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. „Und die zwei anderen gehören zu einem ziemlich berüchtigten Bund: den Asperischen Magiern. Sie haben den Eagles damals eine Schlappe beigebracht, von der die sich dann nie mehr erholt haben. Und sie haben PRISMA die Stirn geboten und deren voriges Hauptquartier zerstört, wie man munkelt. Das sind nicht irgendwelche Zauberer. Also keine Sorge!“

„Ich sorge mich aber“, murmelte ich.

Doch war ich so erschöpft und dieser Bus hatte eine solch leise Art, sich fortzubewegen, dass ich wohl einnickte. Jedenfalls schloss ich die Augen und als ich sie wieder aufmachte, waren wir schon auf der Autobahn.

Um mich herum war es ziemlich still, ich hörte nur weit hinten irgendwen etwas flüstern und dann das Rascheln einer Verpackung. Und Maslama saß mit der Ungerührtheit eines Buddhas neben mir, offenbar hellwach und in der Lage, ein Auge auf alles zu haben.

Und schwupps … war ich wieder eingeschlafen.

Das nächste Mal erwachte ich von einer scharfen Bremsung, der Bus drehte sich nach links, blieb stehen, dann krachte irgendetwas in unsere Seite und ich wurde gegen Maslama gepresst.

Ich hörte den Busfahrer unterdrückt fluchen.

„Tür nicht öffnen!“, rief Maslama, nachdem er mich von sich weggedrückt hatte. Doch es war zu spät. Die Tür zischte, klappte zur Seite und gab die steilen Stufen frei.

Im nächsten Augenblick traf ein kleiner Blitz die Scheibe direkt neben Maslamas Kopf. Mehrere Leute schrien, ich war aufgesprungen, machte einen Schritt nach vorn, in der letztlich blödsinnigen Absicht, so Maslama vor einem weiteren Angriff abzuschirmen, prallte gegen einen Mann in Schwarz, der gerade von der Treppe zu uns heraufsprang, wir stürzten, rutschten in den schmalen Treppenschacht, rissen irgendjemanden mit und landeten in hohem Gras. Der Aufprall presste mir den Atem aus den Lungen, ich starrte nach oben, sah grelle Lichter und rundherum Dunkelheit, dann ein silbernes Band, das ich im nächsten Augenblick als Leitplanke erkannte.

Ganz knapp hatte unser Sturz uns darüber hinweggetragen, sonst wären wir mit Wucht auf deren obere Kante gekracht.

Ich richtete mich auf.

Der Mann, gegen den ich geprallt war, lag mit geschlossenen Augen neben mir im Gras, den Zauberstab noch in der Hand. Ich zog ihn aus seinen Fingern und warf ihn weg, irgendwo in die Dunkelheit, dann rappelte ich mich auf.

Im Bus gab es Schreie, hinter dem Bus hupte es, dann krachte und splitterte es und kurz darauf noch einmal.

Die Hupe dröhnte wieder und hörte dieses Mal gar nicht wieder auf. Ich brauchte lange Augenblicke, ehe ich begriff, dass wir mitten in einer Abfahrt an der Leitplanke hingen und ein Fahrzeug von hinten in den Bus hineingefahren war, gefolgt von einem zweiten.

Was für ein Schlamassel!

Und zu allem Übel zischte und knisterte es direkt vor mir, als sei eine Leitung abgerissen worden. Was war das?

Urplötzlich fing das hohe Gras neben mir an zu brennen.

Es war ein Augenblick, in dem ich nur fort wollte. Ich verstand das alles nicht, es war zu viel auf einmal, ich wusste nicht, was ich tun sollte, was jetzt am wichtigsten war …

Und dann, ganz plötzlich, stand ich wie im Auge eines Sturms. Der ganze Lärm schien gedämpft und die Bewegungen der Leute um mich herum verlangsamt.

Na prima. Ich hatte einen Schock.

Oder?

Eigentlich fühlte es sich nicht so an. Ich spürte eine ungewohnte Klarheit, war frei von Angst, überkletterte die Leitplanke und zog einen schwarzgekleideten Mann von der Bustür weg, wo er lag, und alles vollblutete. Dann flog ich förmlich die Stufen hinauf und rief: „Hat jemand Polizei und Krankenwagen angerufen?“

Der Busfahrer wischte sich schweißnasses Haar aus der Stirn und nickte.

„Immer derselbe Scheiß, wenn man Zauberer fährt!“, sagte er. Dann zog er die Wasserflasche aus der Halterung an seinem Sitz und trank, als sei darin Vodka.

Komischerweise befand sich außer uns niemand im Bus. Offenbar waren alle ausgestiegen, als ich neben der Leitplanke im Gras gelegen hatte.

Immer noch mit diesem ungewöhnlichen Gefühl der Klarheit verließ ich das Fahrzeug also wieder, umrundete es und sah auf der anderen Seite den Wagen, der während des Schlingerns in unsere Seite gekracht war. Der Fahrer lag über dem Lenkrad, die hintere Tür stand offen.

Der Fahrer trug Schwarz.

Unter anderen Umständen hätte ich nicht so schnell Schlussfolgerungen gezogen, doch jetzt war ich sicher, dass es Verfolger waren, die versucht hatten, uns abzudrängen, was keine gute Idee ist, wenn die Gegner in einem großen und entsprechend schweren Reisebus sitzen. Und der Fahrer war verletzt, die anderen – oder mindestens ein anderer – waren jedoch ausgestiegen und vermutlich dabei, Ärger zu machen.

Ich schloss die hintere Tür, ging weiter nach hinten und dort herrschte ein Pandämonium aus blinkenden Lichtern, Geschrei, Flammen und davor gab es ein Handgemenge.

Es stank beißend nach schwelendem Gummi.

Ganz ruhig ging ich einfach weiter, mitten hinein in ein Gewusel aus Menschen mit Zauberstäben, zog Zuko hoch, der auf den Knien lag, und schleppte ihn rückwärts.

Alles andere war so weit fort.

Zuko hatte ein wenig Blut im Gesicht und an den Händen und machte einen benommenen Eindruck. Er sagte irgendetwas, doch es war wie ein falsch eingestelltes Radio. Ich verstand nichts und es interessierte mich jetzt auch nicht wirklich.

Dann meinte ich, dass er Knopf sagte, doch das ergab ja nun gar keinen Sinn.

Ich schleifte ihn weiter, bis ich ihn gegen die Leitplanke lehnen konnte.

„Knopf“, sagte er eindringlich. „Kragenknopf!“

Offenbar hatte er eine Gehirnerschütterung erlitten oder war dabei, ohnmächtig zu werden.

„Gleich kommt ein Krankenwagen“, versprach ich. „Alles wird gut.“ So, wie man das eben in solchen Situationen sagt.

„Nein, nein“, sagte er und hustete. „Reiß den Knopf ab!“

Ich wollte irgendetwas Beruhigendes sagen, da sah ich, dass bereits einer der beiden Knöpfe des Button-Down-Hemdes fehlte. Also löste ich den Knopf aus dem Knopfloch und rupfte ihn dann mit brutaler Gewalt ab. Es ging leichter als ich gedacht hatte.

„Und was mache ich damit?“

Zuko hielt mir die Hand hin, ich legte ihm den kleinen Knopf mit den vier Löchern in die Handfläche und er? Er steckte sich das Ding in den Mund!

„Was machst du?“, rief ich. Dann sah ich, dass er ihn lutschte wie ein Bonbon. „Ist das irgendein …“

„Zaubertrank“, murmelte er. „Eingekocht, getrocknet, gepresst, durchbohrt, angenäht.“ Er schnaufte und schob sich an der Leitplanke höher. „Geht gleich.“

Jetzt war ich beeindruckt. Und erleichtert.

Das brachte mir aber auch meine Studenten in Erinnerung. Ich ließ Zuko sitzen, wo er saß, und rannte wieder um den Bus herum.

„Wo seid ihr alle?“, brüllte ich.

Dann packte mich eine Faust und schleuderte mich zur Seite.


Vaughn

Ich knallte auf den Asphalt und im nächsten Augenblick lief etwas sehr warm an meinem rechten Bein herab. Blut. Ich hatte mir das Knie aufgeschlagen.

Der Mann, der mich weggeschleudert hatte, war Alec und ich begriff jetzt auch, weshalb. Denn da, wo ich eben noch gewesen war, blubberte jetzt der Asphalt und es stank wie bei Straßenbauarbeiten. Marian trat gerade einen Schwarzgekleideten mit Wucht auf die Kniescheibe, etwas, das ungeheuer wehtun musste, wie ich noch dachte, da fing der Unglückliche auch schon an zu brüllen wie am Spieß.

Ich stand auf und humpelte weiter und erreichte gerade Rufus, der jemanden von einem Autositz zerrte, da blinkten vor mir grelle Lichter.

Krankenwagen und Polizei waren eingetroffen.

Gerade als ich dachte, nun seien wir gerettet und der Kampf zu Ende, wurde ich eines Besseren belehrt.

Jemand kam durch das hohe Gras zu meiner Rechten.

Vaughn Dyer.

Ich konnte ihn sekundenlang nur anstarren.

Wie kam er hierher? Was würde jetzt passieren?

Er überstieg die Leitplanke und ging direkt auf mich zu.

„Rührig, rührig, die Akademie“, sagte er und maß mich mit einem Blick, der mich schaudern ließ. „Nicht nur ein paar Leute, die sich an Kesseln und Erlenmeyerkolben die Beine in den Bauch stehen, wie ich feststellen durfte. Und in der magischen Welt weit besser vernetzt als erwartet.“ Er lächelte, was mir noch mehr Angst machte.

Zu meiner Linken brannte Gras, es stank nach dem geschmolzenen Asphalt. Die Lichter waren zu grell, die Dunkelheit jenseits davon undurchdringlich und bedrohlich.

Ich nahm meinen Mut zusammen.

„Was willst du? Wir kehren auf keinen Fall nach London zurück und jetzt ist die Polizei da …“

Er lachte.

„Die Polizei. Wie putzig! Aber wegen mir: fein. Ihr könnt nach Bradford, wenn es euch so dringend dort hinzieht. Ich habe eine kleine Sache zu regeln, die euch einen Aufschub verschafft.“ Er sah dorthin, wo die Polizeiwagen standen und gerade ein Uniformierter mit einem Feuerlöscher auf eins der Autos zu rannte, die in unseren Bus hineingekracht waren. „Ich wünsche also gute Fahrt. Ihr werdet nur vielleicht überrascht sein, was euch zuhause erwartet!“

Er schnippte mit den Fingern, es gab einen weithin hallenden Glockenton und die Schwarzmagier, die noch im Kampf waren, wandten sich ab und verschwanden mit ihrem Herrn und Meister in der Dunkelheit rechts von der Fahrbahn. Das ging so schnell, dass die Polizei keinen von ihnen mehr antraf. Nur den Toten, der über dem Lenkrad lag.

Ich lief weiter bis zu den anderen beiden verunglückten Wagen und fand meine Studenten dabei, Erste Hilfe zu leisten, zu löschen und Maslama zu stützen, der zusammen mit Arthur auf dem Dach eines der beiden Wagen stand und versuchte, den verletzten Fahrer durch das Fenster im Dach zu ziehen.

Ich nahm Mary beiseite, die etwas verloren dastand.

„Geh bitte zu allen und sag ihnen, dass sie nichts von Magie erzählen sollen! Der Wagen, der in unsere Seite gekracht ist, hat den Unfall verursacht, wir wissen nicht warum. Dann krachten die beiden anderen Autos hinten auf unseren Bus. Und so war es ja letztlich auch. Und wer nicht gerade nach einer Aussage gefragt wird, soll in den Bus zurückkehren!“

Sie sah mich an, als sei das schwierig zu merken, nickte dann aber und lief zu Sabine, die in einem Rucksack kramte.

Ich erschrak, als plötzlich jemand neben mir auftauchte, doch war es Alec Lloyd, der in dem unsteten Licht merkwürdig schlecht zu sehen war.

„Wir machen uns auch auf den Weg“, sagte er, als seien wir hier zu Tee und Kuchen zusammengekommen. „Unsere Daten sehen wir nämlich nicht gerne in den Händen der Polizei. Sollte es zu Ungereimtheiten bei Aussagen kommen, wird sich die Sondereinheit von Scotland Yard der Sache annehmen und alles vertuschen, daher keine Sorge. Wir behalten den Rückzug von PRISMA im Auge. Ihr dürft also davon ausgehen, dass ihr mit einem blauen Auge davongekommen seid.“

„Und der Bus?“, fragte ich besorgt. „Ist er versichert? Der Fahrer wird doch seinem Chef etwas erklären müssen und vielleicht jetzt Ausfälle haben, bis der Bus repariert ist … Ich weiß nicht mal, ob man uns fahren lässt …“

„Der Bus hat eine größere Delle, mehr nicht. Die werden wir beseitigen lassen, wenn ihn Mr Holloway nach London zurückbringt. Und natürlich werden wir der Akademie die Kosten für das alles in Rechnung stellen. Mr Holloway fährt ab und zu für uns mit den verschiedensten Fahrzeugen und wenn er auch jedes Mal flucht, so mag er doch die Einkünfte, die ihm das einbringt. Also, schönen Abend noch und au revoir!“


Bürotätigkeit

Unsere Heimkehr war alles andere als ein Triumph.

Und doch war ich unendlich froh, dass wir vollzählig in die Akademie zurückkamen. Zuko war wieder auf den Beinen, seinem Kragenknopf sei Dank, und weitere Knöpfe seines Hemdes hatten wir während der restlichen Fahrt in Wasser aufgelöst, damit die schlimmsten Verletzungen meiner Studenten beseitigt und mein Knie wiederhergestellt.

Maslama hatte leise zu Zuko gesagt: „Du bist ein durchtriebener Hund, von dem sogar ich noch etwas lernen kann!“ Und Zuko war sichtlich ebenso verlegen wie geschmeichelt gewesen.

Doch nun schritten wir die Treppen der Akademie hinauf, bereit, entweder in unsere Betten zu taumeln oder eine wilde Party zu feiern.

Doch am ersten Treppenaufsatz stand Master Rosebud und hatte eine so ernste Miene aufgesetzt, dass mir angst und bange wurde.

„Ist etwas passiert?“, fragte ich.

Die Hände vor dem Unterleib gefaltet, stand sie verkrampft da und trug statt der üblichen farbenfrohen Kleider etwas Dunkelgraues, das sie älter erscheinen ließ.

„Ich muss mit den Dozenten alleine sprechen. Können wir Ihren Kurs in die jeweiligen Räume verabschieden?“

Alle nickte. Also ließ ich sie gehen, ohne eine kleine Ansprache zu halten oder mich auch nur für ihren Einsatz zu bedanken. Das würde ich morgen tun.

Jetzt waren alle zu erschöpft, um überhaupt noch etwas aufzunehmen, ich selbst eingeschlossen.

Trotzdem wiederholte ich: „Ist etwas vorgefallen?“

Master Rosebud wartete, bis die Studenten auf der Treppe über uns waren, dann erwiderte sie ebenso leise: „Ja. Und es ist in vielerlei Hinsicht eine Katastrophe! Kommen Sie!“

Wir liefen nach links in einen Gang, drei Stufen hinauf und Master Rosebud öffnete die Tür für uns.

Dahinter lag Master Bedlams Büro.

Ich schnappte unwillkürlich nach Luft.

Die Wände waren ebenso mit Blut bespritzt wie die Papiere auf dem Schreibtisch, der Boden, der Stuhl … Die Schreibtischlampe war umgestürzt und eine Schachtel mit Büroklammern und Pins hatte ihren Inhalt über dem Fußboden verteilt.

Mir wurde ziemlich flau, doch irgendwie gelang es mir, auf den Beinen zu bleiben.

„Wo ist sie?“, fragte ich. „Und wo ist Artemisia?“

Master Rosebud seufzte.

„Wir wissen es nicht. Aber Norris hat das Blut analysiert. Es stammt von ihr und …“ Sie blinzelte Tränen weg und brachte den Satz nicht zu Ende.

„Wie kann das passieren?“, fragte Zuko. „Es ist doch alles magisch gesichert?“

Master Rosebud zuckte die Achseln.

„Tja“, sagte sie. „Es war wohl jemand aus unserem Haus. Da sollten wir ganz ehrlich mit uns sein.“

Maslama sagte gar nichts. Er betrachtete das Blut.

„Das kann doch nicht lange her sein!“

„Nein, wir fanden die Blutspritzer vor etwa einer Stunde und da war es wohl eben erst geschehen.“

Zuko ging in die Hocke, musterte das Blut, sah den Papierkorb durch, machte vorsichtige Schritte, um nicht auf die spitzen Tafelpins zu treten, und untersuchte dann die Terrassentür, die auf einen kleinen Zierbalkon führte. Er öffnete sie und suchte dort alles ab.

„Sie ist nicht über den Balkon geflohen oder weggebracht worden.“

„Aber auch nicht über den Gang“, sagte Master Rosebud. „Es gab eine schwache Spur eines Männerschuhs, Größe 43, die wir fotografiert haben, keine sonstigen Abdrücke, auch nicht von Pfoten, und Artemisia ist in diesen Blutfleck getreten, wie Sie sehen können …“ Sie wies auf eine Stelle neben Master Bedlams Schreibtischstuhl.

„Das sollte uns Hoffnung geben“, behauptete Maslama.

„Wie das?“, fragte ich.

„Na, offenbar ist ja derjenige, der sie angegriffen hat, durch den Gang entschwunden, sie aber – mitsamt Artemisia – anderweitig.“

„Nur was könnte anderweitig bedeuten?“, beharrte ich. „Wo ist sie? Sie braucht Hilfe …“

Ich sah beklommen auf das viele Blut. Aber Maslama bestand darauf, es gelassen zu nehmen.

„Sie ist eine Frau mit Fähigkeiten und Erfahrung. Wenn sie die Blutung stoppen konnte, dann wird sie es irgendwie schaffen. Und wenn nicht – dann müssten wir sie in der Nähe finden!“

„Aber warum sollte sie weglaufen?“, klagte Master Rosebud.

Maslama schnaubte.

„Weshalb sollte sie bleiben, meinst du wohl! Jemand aus unserem Haus muss sie angegriffen haben. Weshalb dann bleiben und riskieren, von derselben Person noch einmal attackiert zu werden?“

„Aber sie könnte uns sagen …“

„Vielleicht. Wir spekulieren zu viel. Halten wir uns an Fakten und dehnen wir den Radius aus, in dem ihr bisher gesucht habt!“

Master Rosebud straffte sich und nickte. Dann verließ sie den Raum und wir hörten sie eilig den Gang entlanglaufen.

„Weshalb hast du gar nichts mehr gesagt?“, fragte ich Zuko.

„Wer nichts beizutragen hat, hält besser den Mund“, erwiderte er. „Ich werde die Putzsachen holen …“

„Du holst gar nichts“, schnitt ihm Maslama das Wort ab. „Oder jedenfalls putzt du nicht, ehe ich diesen Raum genauer untersucht habe!“

Ich brachte Zuko mit einiger Mühe dazu, endlich diesen Raum zu verlassen, der mich so deprimierte. Oder eher ängstigte. Wenn die Direktorin der Akademie in ihrem eigenen Büro nicht sicher war … wer von uns war es dann?

„Du solltest ins Bett gehen“, sagte ich zu Zuko.

„Nicht, solange das Büro nicht gesäubert ist. Du glaubst doch nicht, dass ich ohne Not Blutflecken antrocknen lasse.“

„Was ich glaube ist, dass du müde bist …“

„Genau wie du.“ Da er nicht nachgeben würde, begleitete ich ihn zum ersten Mal in all der Zeit in die Räume des Hausmeisters. Dort war natürlich alles aufgeräumt, Schlüssel hingen ordentlich beschriftet an einer Wand, Putzutensilien an der gegenüberliegenden, der Boden glänzte kompromisslos. Eine große Pinwand hing voll mit Listen und Flowcharts, die sich auf die Raumpflege und das Einordnen von Zutaten für Zaubertränke bezogen. Es hätte jedes beliebige Büro eines ordnungsliebenden Hausmeisters sein können.

Kein Hauch von Magie.

„Deine Tränke kochst du also unten und machst diese famosen Knöpfe aus pulverisiertem Zaubertrank in dem hinteren Gewölbe?“

Er nickte.

„Und wenn sich das nicht überall herumsprechen würde, wäre ich sehr dankbar!“

Er füllte einen Eimer mit Doppelkammer mit heißem Wasser, nahm einen Mopp aus der Halterung, zwei Mikrofasertücher aus einem Metallkorb und einen Magneten aus der Schreibtischschublade.

„Was glaubst du, das Maslama dort im Büro finden will? Fingerabdrücke?“

Zuko schüttelte den Kopf.

„Die Geheimtür natürlich.“


Daumenabdruck

„Was für eine Geheimtür?“

„Durch die Master Bedlam entkommen ist.“

Das machte Sinn und ich hätte vermutlich selbst darauf kommen können, doch wie sollte ich klar denken, immer noch unter dem Eindruck dieses süßlich-metallischen Geruchs in Master Bedlams Büro und mit dieser Erschöpfung, die mich fast schon taumeln ließ?

„Weißt du von einer Tür oder ist das eine Schlussfolgerung?“

„Ich weiß es.“

„Und du sagst es Maslama nicht?“

„Nein.“

Manchmal war mir Zuko zu wortkarg. Vermutlich war es leichter, einem hartgesottenen Verbrecher ein Geständnis zu entlocken, als Zuko dazu zu bringen, etwas zu erklären, das er nicht erklären wollte.

Ehe wir das Büro erreichten, sagte er dann aber doch: „Trau niemandem, Eileen! Niemandem! Die haben uns in London ganz ordentlich an der Nase herumgeführt, während sie in Wahrheit längst hier sind. Mitten unter uns! Es gibt nicht eine einzige Person, auf die du dich verlassen kannst!“

„Auf dich!“

Zuko verneigte sich leicht, was mit Eimer und Mopp komisch aussah.

„Auf keinen Fall, Master Basil! Niemand ist definiert als eine Negation ohne Ausnahme.“

„Aber wie sollen wir unter diesen Umständen die Akademie verteidigen?“

„Du kannst keine Festung verteidigen, in die der Feind bereits eingedrungen ist.“

„Dann eben rückerobern!“, fauchte ich. „Und dazu brauche ich Leute, niemand schafft das alleine …“

„Suche dir Leute, aber sei nicht naiv, drehe niemandem den Rücken zu!“ Damit öffnete er die Tür zu Master Bedlams Büro, wo Maslama gerade auf Händen und Knien unter dem Schreibtisch herumkroch. „Dürfte ich jetzt wenigstens das Blut entfernen?“

Maslama kroch rückwärts und richtete sich auf.

„Du darfst. Und danach sollten wir drei uns in aller Ruhe und in der Abgeschiedenheit meiner Räume unterhalten!“

Ich nickte. Und dabei war ich doch so müde.

Zuko sammelte mithilfe des Magneten blitzschnell die meisten Büroklammern und Pins auf und tauchte den ersten Lappen ins Wasser.

„Könntet ihr die Papiere dort rüberlegen, damit ich die Tischkanten abwischen kann?“

Maslama packte den hohen Stapel und trug ihn ins angrenzende Zimmer.

„Der Safe ist übrigens zu und sieht auch nicht aus, als hätten sie ihn angerührt“, sagte er, während er die Papier auf dem Stuhl neben dem Bett ablegte. „Entweder haben sie ihn nicht aufbekommen oder unsere Geheimnisse waren ihnen erstmal egal.“

„Das ist … gut.“ Ich gähnte. „Sehr gut.“

„Du solltest ins Bett gehen!“

„Aber ich dachte, du möchtest etwas besprechen“, protestierte ich.

„Dann gehe ich vor und bereite uns den wirksamsten Trank zu, um dich wach und aufnahmefähig zu machen.“

Kaum das Maslama Master Bedlams Räume verlassen hatte, schloss Zuko von innen die Tür ab, wischte nur oberflächlich die restlichen Blutspritzer weg und hob dann den Blumentopf neben der Terassentür von seinem Platz.

Offenbar hatte Master Bedlam das auch getan, wie mir jetzt auffiel, denn der Topf trug einen verschmierten Daumenabdruck.

Zuko drückte fest auf das Astloch im Parkettboden, das darunter zum Vorschein kam, und das Wandpanel daneben öffnete sich.

Dahinter lag so etwas wie ein Wandschrank, in dem ein Bewegungsmelder sofort das Licht einschaltete. Nur war der Schrank leer. Am Boden gab es zwei kleine Blutflecke und eine verschmierte Stelle links an der Rückwand.

Zuko griff nach oben, drückte auf irgendeinen anderen Kontakt und eine weitere Tür öffnete sich. Ich konnte ein Stück Gang sehen, ehe Zuko die Tür schnell und leise zuzog.

„Du meinst, sie ist weggekommen?“, fragte ich heiser. „Durch diesen geheimen Durchgang?“

Er nickte.

„Sie und mit ihr Artemisia. Nur war sie erheblich verletzt und hat sich nicht die Zeit genommen, die Blutung zu stillen. Sie konnte also nicht riskieren, auch nur wenige Minuten zu verschwenden. Sie hat auch keine Nachricht hinterlassen.“

„Wo kann sie sein? Gibt es weitere geheime Fluchtwege?“

Zuko schloss die innere Tür des geheimen Durchgangs, stellte den Blumentopf wieder an seinen Platz und entfernte den verschmierten Daumenabdruck.

„Ja, einen. Und ich kann nicht riskieren, dort nachzusehen. Denn genauso könnte ich jemanden dorthin führen, der diese Tür bisher nicht gefunden hat.“

„Und wenn ich es tue?“

„Noch auffälliger. Mit etwas Glück hatte Master Bedlam etwas bei sich, womit sie sich für‘s Erste heilen konnte.“

„Und wenn nicht, verblutet sie!“

„Okay.“ Zuko sammelte systematisch seine Putzsachen ein. „Du gehst jetzt los und tust so, als wolltest du nicht gesehen werden. Lauf in den zweiten Stock, geh in die Bibliothek und verlasse sie sofort wieder durch die hintere Tür und geh zu Maslama!“

„Und du?“

„Ich suche Master Bedlam und hoffe, dass ein etwaiger Verfolger dir nachschleichen wird. Und du sag Maslama gar nichts von dem Durchgang!“

Er schulterte den Mopp und ging einfach den nächsten Gang hinunter, den, der zu seinem Hausmeisterbüro führte, vermutlich, um die Putzutensilien wegzustellen, ehe er sich auf die Suche machte.

Ich folgte seinem Rat, schloss die Tür zu Master Bedlams Büro hinter mir, sah mich mehrmals um, eilte dann zur Treppe und lief bis in den zweiten Stock. Obwohl überall die Lichter angingen, war mir unheimlich. Das wurde in der Bibliothek nicht besser, denn dort dimmten die Kristalllampen nur ein wenig auf und für meinen Geschmack gab es zu viele Schatten, zu viele dunkle Ecken …

Dann hörte ich, wie hinter mir jemand die Eingangstür zuklinkte, die ich offengelassen hatte. Jetzt wurde ich erst richtig nervös. Durch die andere Tür hatte Zuko gesagt. Nur kannte ich gar keine andere Tür. Wie sollte ich sie jetzt finden in diesem Dämmerlicht?

Mit jemandem dicht hinter mir?


Nächtliche Treffen

„Master Basil!“

Ich kannte die Stimme.

Das war Arthur Bercot. Und Arthur war mit uns in London gewesen. Er konnte Master Bedlam nicht verletzt haben. Trotzdem näherte ich mich nur zögerlich dem Lichtschein rund um eine der Kristalllampen.

„Ich habe Sie nach oben laufen sehen und dachte …“

„Sie dachten was?“, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme keine Unsicherheit verriet.

„Dass Sie vielleicht Unterstützung brauchen. Sunny aus dem Kurs von Master al Madschriti hat gesagt, es sei etwas passiert, als wir weg waren … dass das Böse jetzt auch hier angekommen ist! Und ich sah Sie die Treppe hinauflaufen wie jemand, der nicht bemerkt werden möchte …“

„Dann hättest du mir vielleicht nicht folgen sollen.“

„Doch, denn es ist zu gefährlich allein! Rufus sagt, wir müssen jetzt zusammenhalten …“

„Was ihr getan habt. Aber ihr habt euch und andere auch mit eurem Heldensyndrom in Gefahr gebracht.“ Mein Gott, was waren das für lahme Sätze angesichts der Stunden, die wir hinter uns hatten! Ich merkte, dass ich zitterte. Meine Stimme schwankte, als ich in einer jähen Anwandlung von Wut durch die Bibliothek brüllte: „Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Ihr hättet alle sterben können! Ein Mann IST gestorben! Ihr seid gerade mal Erstsemester …“ Meine Wut fiel so schnell in sich zusammen, wie sie aufgeflammt war. Denn ja, sie waren Erstsemester. Aber ich hatte ihnen so gut wie nichts voraus, war genauso alt. Oder vielmehr genauso jung. Und wusste eigentlich auch nicht mehr als sie.

„Sie machen sich Sorgen“, sagte Arthur weich. „Wir wissen das. Und wir sind stolz und froh, in Ihrem Kurs zu sein. Aber wir können doch jetzt nicht weitermachen, als wäre nichts gewesen. Wir werden angegriffen! Die wollen die Akademie kaputtmachen und …“ Er machte eine weitausholende Bewegung. „Das hier, wenn das alles weg ist, die Bücher, die Dozenten … wie viel Alchemie kann uns dann noch irgendwer beibringen? Und wo?“

Ich seufzte.

„Na, Sie könnten vermutlich ins Ausland gehen. Oder eine andere Akademie in Großbritannien finden. Ich habe gelesen, dass es eine in Wales gibt. Aber ich verstehe, was Sie meinen, Mr Bercot. Und Sie gehen jetzt zurück in Ihr Bett! Alles weitere besprechen wir morgen und am helllichten Tag! In Ordnung?“

„Ja, Master Basil.“

Ha, die sorgsam eintrainierte Disziplin guter Privatschulen machte sich offenbar bezahlt. Er hielt mir noch die Tür auf und ging mit mir nach unten, verabschiedete sich und mir fiel in meiner Erschöpfung zum ersten Mal ein, noch schnell zur Vorsicht zu raten.

„Bitte sprechen Sie ab, sich wenn möglich immer zu zweit zu bewegen – sei es im Haus oder außerhalb, damit es etwas leichter ist, notfalls Hilfe zu holen, jemanden anzurufen, andere aufmerksam zu machen …“

„Ja, das hat Mr Wilkins auch gesagt.“

„Herrjeh, wo ist der eigentlich abgeblieben? Haben wir ihn mitgebracht?“

Arthur schüttelte den Kopf.

„Er musste ja sofort los und mit der Familie aus London verschwinden.“

Ich nickte, gähnte und merkte, wie mich das gerade alles überforderte. Es waren zu viele Leute, um die man sich Sorgen machen musste und ich war zu müde. Nachdem Arthur den Gang nach rechts genommen hatte, hätte ich beinahe Maslamas Räume nicht gefunden, so sehr bestand mein Gehirn darauf, sich bereits ins Traumland zu verabschieden. Ich war unendlich froh, als ich eher aus Versehen vor der richtigen Tür landete. Ich klopfte, Zuko ließ mich ein, ich sank auf einen bereitstehenden Sessel und Maslama servierte sofort einen Espresso auf Eis – Salzkaramelleis.

„Ich dachte“, murmelte ich, „es gibt jetzt einen Trank, der die Müdigkeit vertreibt.“

„Genau das ist es: bester Espresso auf süß-salzigem Eis – Koffein, Aromen, die das Gehirn anregen, Zucker, Salz … und jetzt bitte essen, ehe es schmilzt, sonst macht es nur halb so viel Spaß!“

Tatsächlich fand ich die Kombination köstlich. Maslama spendierte sogar noch eine Portion.

„So“, sagte er dann. „Wir müssen reden! Die Akademie ist weit mehr in Gefahr, als ich zunächst dachte. Ich habe mich unklug verhalten, war zu stolz auf meine bescheidenen Fähigkeiten und das Ganze wäre beinahe zu einem Desaster geworden. Und nun stellen wir fest, dass man uns nur beschäftigt gehalten hat, während der Gegner längst hier ist!“ Er warf Zuko einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und in all dem bemerke ich nun, dass ihr mir nicht die ganze Wahrheit sagt!“

„Was bringt dich zu dieser Einschätzung?“, erkundigte sich Zuko.

„Ich habe vielleicht Fehler gemacht und PRISMA grob unterschätzt, ehe ich dort rein bin. Aber ich bin nicht dumm oder unaufmerksam. Du weißt mehr über Master Bedlams Aufenthaltsort und bist in Pläne für den Notfall eingeweiht.“

Zuko behielt diese manchmal kaum erträgliche ausdruckslose Miene bei, als er sagte. „Dann muss doch eigentlich nichts erklärt werden.“

„Soll heißen, ich bin nicht vertrauenswürdig?“, knurrte Maslama.

Zuko holte mit dem Löffel einen kleinen Rest Espressoschaum aus seiner Tasse.

„Ich weiß nicht, wo Master Bedlam ist und wie es ihr geht.“

Maslama blieb daraufhin erst einmal still, während Zuko seinen Löffel ableckte und dann unsere Tassen auswusch.

„Wir müssen zusammenhalten“, versuchte es Maslama dann noch einmal, nur um Zuko dann beim schweigenden Polieren der Löffel zusehen zu dürfen.

Ich fand es an der Zeit, mich einzumischen. Langsam wirkte der Espresso, doch erzeugte er bei meiner Erschöpfung ein eher irreales Gefühl, so als würde ich im Traum mit den beiden reden.

„Ja, wir müssen zusammenhalten. Und wir müssen die Studenten der Akademie schützen! Es sollte Verhaltensmaßnahmen geben, Notfallpläne, Partner, die den anderen immer im Blick behalten … notfalls müssen wir das Semester aussetzen …“

„Du solltest irgendwann später mal Leiterin dieser Institution werden“, sagte Maslama und es klang eher nicht nach einem Kompliment. „Du bist so …“

„Was?“

„Ich habe schon mal gesagt, du denkst wie ein eigentlich deutlich älterer Mensch.“

„Vielleicht bin ich das ja“, erwiderte ich und plötzlich wurde mir klar, dass ich zurück nach London musste. Ich musste mich mit der Wahrheit konfrontiere, musste die andere Eileen konfrontieren, wenn es sie gab. Doch zuallererst kam mein Kurs und mit ihm die anderen Studenten der Akademie. „Und ich meine das ganz ernst, Maslama. Wir - besonders du – haben einiges zu lehren, was vielleicht noch nicht im jeweiligen Curriculum vorkommt, aber das ihnen jetzt helfen kann, zu überleben. Lass uns das vermitteln! An alle!“

Maslama wandte sich Zuko zu, der gedankenverloren Handtücher zusammenlegte. Kante sauber auf Kante, Ecke auf Ecke.

„Ich habe einiges zu lehren, ja. Aber du mein Freund, du solltest jetzt vielleicht einmal darüber nachdenken, ob du all deine Tricks auch weiterhin für dich behalten willst! Diese Knöpfe aus Heiltrank … Respekt! Das sind Möglichkeiten, den jungen Leuten wirklich etwas an die Hand zu geben. Lass uns zusammen Spezialkurse geben, wie Eileen es vorschlägt, wegen mir abends …“

Zuko stapelte die Handtücher ins Regal.

„Nein. Denn erstens müssen sie nicht wissen, dass ich vielleicht ein wenig mehr mache, als meine Hausmeistertätigkeiten auszuüben. Und zweitens werden solche Tricks wie du es nennt, bald allgemein bekannt, wenn viele sie kennen und anwenden. Dann schneidet PRISMA künftig Leuten erstmal alle Knöpfe von der Kleidung.“

„Und du verlierst deinen Status als ach so geheimer Geheimagent mit Spezialwissen“, sagte Maslama und das klang plötzlich kalt und hart und gleichzeitig wütend.

Zuko drehte sich zu ihm um.

„Was meinst du damit?“

Maslama sah aus seinem bequemen Sessel zu ihm auf und zupfte dabei an den mit Keramikperlen geschmückten Spitzen seines Bartes.

„Nun komm“, sagte er. „Ich bin ein wenig vernetzt und man trägt mir Dinge zu. Außerdem beobachte ich und ziehe Schlüsse. Und da ist mir natürlich nicht entgangen, dass man dich her gesandt hat, dass du ein Auge auf Master Bedlam hast …“

„Nur leider mit wenig Erfolg“, sagte Zuko bitter. „Gute Nacht, Eileen!“

Und damit ließ er uns einfach sitzen.


Die Kunst der Alchemie

„Sorry“, sagte ich und gähnte wieder einmal. „Wir sind alle so fertig, da ist es ja kein Wunder, wenn man nicht mal vernünftig miteinander reden kann.“

„Oh, so müde ist der nicht“, knurrte Maslama. „Nur passt ihm nicht, was ich ihm sage. Und ich meine es ernst: Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, dann kann das den Untergang der Akademie einleiten.“

„Wir halten zusammen“, versprach ich, obwohl ich das ja nur für mich und nicht für Zuko entscheiden konnte. „Nur ist das Problem, dass sie uns deutlich zeigen, dass sie längst hier eingedrungen sind. Und solange wir nicht wissen, wer Master Bedlam angegriffen hat – wie können wir einander vertrauen?“

Maslama nickte grimmig.

„Genau das haben sie bezweckt. Sie dividieren uns auseinander. Solange sie Zweifel unter Verbündeten säen können, müssen sie selbst wenig tun. Sie warten einfach, bis wir uns selbst zerlegt haben!“

„Wir werden uns nicht zerlegen.“ Ich stand auf. „Aber ich muss jetzt auch ins Bett. Du ahnst nicht, wie müde ich bin, trotz Espresso. Morgen, wenn ich ein bisschen wacher bin, setzen wir uns zusammen und planen die Verteidigung der Akademie!“

„Haben wir diese Zeit?“, fragte Maslama.

Damit machte er mich nun doch nervös. Ich setzte mich wieder.

„Hör mal, ich kenne mich mit dem allen ja gar nicht richtig aus und viele der Dozenten sind Jahre hier …“

„Was wollen die?“, unterbrach mich Maslama. „Was will PRISMA von uns?“

„Oh“, sagte ich, froh, dass ich einmal etwas wusste. „Das ist wohl klar: Unsterblichkeit! Nox und Vaughn wollten von mir, dass ich den Lapis philosophorum herstelle …“

Maslama lachte. Er lachte laut und anhaltend.

„Uh, Kind“, sagte er dann. „Du hast mich schon in vielerlei Hinsicht überrascht, aber man darf wirklich dein Alter nicht vergessen. Glaubst du, dass sie dazu ausgerechnet dich geholt hätten? Nichts lässt vermuten, dass du dazu in der Lage wärst. Glaubst du, wir wären PRISMA entkommen, wenn die das nicht gewollt hätten? Nein, nein, es geht um irgendetwas anderes, das ich nicht zu fassen bekomme. Etwas Hässliches, ohne Zweifel.“

Ich rutschte auf meinem Sessel nach vorn und sah Maslama in die Augen.

„Aber du … du hättest ihnen den Stein schaffen können, nicht wahr? Warum hätten sie dich laufen lassen sollen?“

Ich erwartete halbwegs, dass Maslama leugnen würde. Andererseits hoffte ich, endlich Gewissheit zu bekommen. Gab es Unsterbliche? Gab es ein Heilmittel, das alles zu heilen vermochte? Wenn, dann mussten wir das Rezept öffentlich machen, mussten es der Menschheit zur Verfügung stellen …

Maslama faltete die Hände im Schoß und schenkte mir einen nachsichtigen Blick.

„Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich so etwas könnte?“, fragte er.

„Na ja“, sprudelte ich heraus. „Ich hab dich gegoogelt, also den Namen …“

Er lachte wieder, wenn auch dieses Mal leiser und weniger lange.

„Glaubst du nicht, dass ein Mann, der Unsterblichkeit erlangt hätte, sich hüten würde, einen Namen zu führen, den selbst Wikipedia kennt?“

„Na, es wäre eine schlaue Täuschung, da jeder das denken würde …“

Maslama streckte anklagend den Zeigefinger aus und wies auf meine Brust.

„Du, die du mit einem Liebestrank herumgespielt hast – bist du denn daraus nicht schlauer geworden? Glaubst du, wenn wir in den Gang der Dinge eingreifen, dass wir Segen spenden? Möchtest du einer Welt, die bereits an Überbevölkerung zugrunde geht, auch noch Unsterblichkeit verleihen? Stehst du noch so weit am Anfang deiner Erkenntnisse als Alchemistin, dass du Krankheit und Tod nicht als Prokuratoren des Lebens erkennst und verstehst?“

„Ja, ich stehe am Anfang, ganz am Anfang und ich sage, es gibt so viel Leid, so viel frühzeitigen Tod … wenn wir helfen könnten, dann müssten wir es tun! Und sage nicht, das Leben will es so!“ Ich wäre vor lauter Ärger beinahe wieder aufgesprungen. „Dann würden wir niemanden heilen, niemand würde operiert, wir würden niemandem Antibiotika geben, sondern einfach allem seinen Lauf lassen! Doch was wären wir dann? Unmenschen?“

„Oder Engel“, erwiderte Maslama. „Und dein Verständnis greift zu kurz. Ich fürchte, ich kann es dir auch nicht einfach kurz und knapp erklären, denn dazu gehört … Lebenserfahrung. Aber lass uns im Interesse der Akademie eines klarstellen: Niemand in diesem Haus kann den Lapis philosophorum erschaffen. Sagen wir außerdem, dass es sich Master Bedlam zum Ziel gesetzt hat, jeden hier notfalls vergessen zu lassen, was er oder sie wusste. Wenn das Ersonnene zu groß ist, zu gefährlich, wenn es Neider und Feinde anzieht, dann nehmen wir Tränke, um diese Erfindungen wieder zu vergessen. Gründlich zu vergessen.“

„Das hat sie mal gesagt ja, aber …“

„Kein aber, Eileen! Für das Wissen um die Unsterblichkeit würde man uns hier Stein für Stein das Haus abreißen, jeden foltern, den man antrifft, dazu seine Familie und seine Freunde, man würde weder Gewalt noch Bestechung scheuen, niemanden schonen, ja man kann mit Fug und Recht sagen: Man würde die Hölle selbst entfesseln, wenn irgendwer ernstlich glauben würde, dass einer von uns den Stein der Weisen erschaffen kann! Wenn du nur zehn Sekunden ernsthaft nachdenkst, muss dir das klar sein!“

Ich nickte kraftlos.

„Aber weshalb haben sie das dann gesagt? Nox und Vaughn?“

„Wir wurden mit dieser ganzen Aktion an der Nase herumgeführt, verspottet und von etwas vermutlich sehr Wichtigem abgelenkt. Und du hast den Köder abgegeben, weil Zuko und ich dir nachrennen würden. Wir Idioten! Wir vollkommenen, absolut hirnrissigen Idioten!“

„Und dann rannten meine Studenten auch noch hinterher“, sagte ich matt.

Maslama nickte.

„In gewisser Weise sind wir Schwarzmagiern eben nicht gewachsen. Sie wenden selbst das gegen uns, was an uns gut ist, unsere Hilfsbereitschaft, unsere Zuneigung … sie spielen mit uns. Doch damit muss jetzt Schluss sein. Wir sind neben allem anderen vor allem eines: Alchemisten! Wir kennen die Gesetze des Ausgleichs, wir wissen um Hell und Dunkel. Um unsere Kunst zu erlernen, ist eine gewisse Intelligenz von Nöten. Also besinnen wir uns auf unsere ureigensten Tugenden und Fähigkeiten! Wenden wir sie gegen unsere Feinde!“

„Das klingt gut“, sagte ich. „Nur verstehe ich eigentlich kein Wort von dem allen.“

Und damit schlief ich auf dem bequemen Sessel mit seinem safrangelben Samtbezug ein.


Kriegsrat

Am Morgen erwachte ich wie verkatert, allerdings nicht im Sessel, sondern auf einer Liege, eine safrangelbe Decke war über mir ausgebreitet und kaum hatte ich die Augen aufgeschlagen, hörte ich das typische Geräusch von Toast, der fertig gebräunt aus dem Toasterschlitz springt.

Es duftete nach frischgebrühtem Kaffee und knusprigem Speck … Für einen Moment befürchtete ich, nur in einem schönen Traum gefangen zu sein, doch dann kam tatsächlich Zuko mit einem Tablett voller Köstlichkeiten und stellte es neben mir auf einem Tischchen ab.

„In einer Viertelstunde kommen die Dozenten der Akademie zusammen“, sagte er. „Ich dachte, es wäre gut, wenn du dann herzhaft gefrühstückt hast.“

Der Gedanke an eine Konferenz verdarb mir ein wenig die Freude am Frühstück und doch war ich Zuko sehr dankbar.

„Isst du nichts?“, fragte ich ihn.

„Ich habe vor einer Stunde gefrühstückt und dann angefangen, ein wenig von dem nachzuarbeiten, was die letzten Tage hier liegengeblieben ist“, erwiderte er. „Besonders der Garten sieht scheußlich aus.“

Das bescherte mir ein schlechtes Gewissen, weil Zuko so fleißig und zuverlässig war, während ich einfach so lange geschlafen hatte, doch als ich versuchte, ihm das auseinanderzusetzen, lachte er.

„Wir haben alle unsere Aufgaben und es würde mich nicht wundern, wenn du die Konferenz anstrengend findest. Dann bist du doppelt froh um Schlaf und eine gute Tasse Kaffee.“

Ich aß also, dann fiel mir ein, dass duschen nach all meinen Abenteuern sicher auch eine Option war, die ich nicht auslassen sollte, ließ das Tablett mit den restlichen leckeren Dingen schnöde stehen und erschien schließlich mit kaum drei Minuten Verspätung zur angekündigten Versammlung.

Master Rosebud warf mir einen Blick zu, nickte und auf ihren Wink hin schloss Zuko von außen die Türen.

„So!“, sagte sie dann. „Wir befinden uns an einem der wohl gefährlichsten Punkte der Geschichte unserer Akademie. Unsere Direktorin wurde angegriffen, verletzt und ist seither verschwunden. Man hat Master Basil nach London entführt und im Versuch, sie zu finden und heimzuholen, sind mehrere unserer Studenten von dunkler Magie getroffen worden. Es steht zu befürchten, dass sich jemand im Haus befindet – womöglich hier mit uns im Raum – der oder die für PRISMA handelt, anstatt die Verpflichtung der Athanor Akademie gegenüber zu erfüllen. Das mag als Zusammenfassung genügen, allen dürfte klar sein, worum es heute hier gehen wird: Wie schützen wir unsere Studenten und die Akademie selbst? Wie treten wir der Bedrohung durch PRISMA entgegen? – Gibt es dazu Wortmeldungen?“

Ich bewunderte diese tatsächlich sehr knappe, aber vollständige Zusammenfassung. Und ich hätte jetzt die Hand heben und vorschlagen können, was wir in der Nacht besprochen hatten, Zuko, Maslama und ich. Doch ich brachte kein Wort heraus. War ich nicht an vielem schuld? Hätte ich mich nicht von Barrett entführen lassen … hätte ich mich besser vorgesehen … Und überhaupt war ich bei weitem die Jüngste in der Runde und besaß die wenigste Erfahrung.

Master Peacock meldete sich.

„Wir sitzen in der Patsche“, sagte sie. „PRISMA verfügt über Magie, von der wir nicht einmal träumen können. Sie sind in der Lage, schnelle, aktive Zauber wirken, viele davon tödlich. Und offenbar haben sie unsere Akademie als Ziel auserkoren. Sie wollen all die Früchte unserer Arbeit abschöpfen, möchte ich wetten! Die Erfindungen, die ihnen viel Geld in die Kasse spülen würden.“

„Und Tränke, mit denen sie Schaden anrichten können“, rief Master Flores.

„Wortmeldungen bitte“, mahnte Master Rosebud. „Und ja, wir sind uns wohl alle darüber im Klaren, warum man an uns interessiert ist. Wir haben lange gehofft, sozusagen unter dem Radar zu bleiben, während sich PRISMA gefährlichere Gegner vornimmt. Aber sie haben offenbar nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass ihnen unsere Tränke und Essenzen beachtliche Möglichkeiten eröffnen, gerade starke und fähige Gegner in die Knie zu zwingen. Daher die Frage: Was tun wir?“

Mehrere Hände gingen nach oben und die nächsten Minuten über wurden die verschiedensten Vorschläge gemacht, die mir alle sehr passiv vorkamen: die Schutzzauber verstärken, eine Kameraüberwachung der Umgebung, das Anheuern von Magiern, die im Kampf erfahren waren, um sie an den Eingängen zu postieren.

„Alles schön und gut“, sagte Maslama, als er an der Reihe war. „Nur glaube ich nicht, dass wir so eine Organisation wie PRISMA aufhalten können. Sie haben nachweislich in den letzten Monaten einige sehr bekannte Magier ausgeschaltet. Schwarzmagier, die ihnen noch gefährlich werden könnten, wie beispielsweise Mr. Turner, sind abgetaucht, nachdem ihr gesamter Besitz vernichtet wurde. Mehrere Mitglieder der Eagles, die als weißmagische Kampftruppe einst den Rat beschützten, wurden gefunden und ermordet. Und dazu war PRISMA in der Lage, weil sie in ihren Reihen so ziemlich alles versammelt haben, was es begabten Schwarzmagiern gibt. Selbst die Konkurrenz-Bünde wie Medusa sollen kurz vor ihrer Zerschlagung stehen. Und wir diskutieren ernsthaft, Kameras an der nächsten Straßenecke zu installieren? Oder ein paar Magier zu engagieren, die innerhalb von Minuten niedergemacht werden würden?“

„Was wäre also dein Vorschlag?“, fragte Master Rosebud nur.

Maslama stand auf. Das verlieh seinen Worten noch mehr Nachdruck.

„Rüsten wir jede und jeden in dieser Akademie zum Kampf! Und öffnen wir die Büchse der Pandora!“

Daraufhin gab es ein solches Geschrei und Gezanke, dass ich das ansonsten so ruhige und gesetzte Kollegium gar nicht mehr wiedererkannte. Master Rosebud brauchte mehrere Minuten, um alle wieder zur Ruhe zu bringen.

„Das ist indiskutabel, Maslama“, sagte sie dann in mildem Ton und wollte Master Gemma das Wort erteilen, da fragte ich: „Was meinst du damit, Maslama? Mit der Büchse der Pandora?“ Schon wurde es wieder laut, da bewegte Master Rosebud mahnend die Hand. „Ruhe!“ Und Master Pelikan, der sich bisher nicht geäußert hatte, sagte: „Sie kann es nicht wissen, nicht wahr?“

Master Rosebud nickte.

„Die Büchse der Pandora nennen wir eine Sammlung von Schriften, in denen gefährliche und schadenstiftende Erfindungen zusammengefasst sind. Da Master Luzius die ersten solchen Schriften in einer alten Keksdose aufbewahrte – kurz nach dem 1. Weltkrieg – wird sie seitdem ein wenig scherzhaft, aber auch letztlich passend als Büchse der Pandora bezeichnet. Der jeweilige Direktor bewahrt die Büchse auf und viele der darin enthaltenen Papiere hat niemand mehr gelesen, seit sie dort weggeschlossen wurden.“ Master Rosebud sah zu Master Pelikan. „Und das aus gutem Grund, oder würden Sie mir da nicht zustimmen?“

Er seufzte.

„Doch, meine Liebe. Es wird nicht umsonst unter Verschluss gehalten, dieses Kästchen. Man kann es auch übrigens nicht öffnen, um die Rezepte darin zu lesen, ohne dass eine Mehrheit der Mitglieder dieses Kollegiums das so beschließt.“

„Wie kommen dann neue Papiere hinein?“, erkundigte ich mich.

Er lächelte.

„Es ist ein magisches Verfahren, aber vergleichen wir es mit einer Spardose – Geld gelangt durch den Schlitz hinein, aber nicht so leicht wieder hinaus, dafür gibt es einen Schlüssel. Und hier ist es der Mehrheitsbeschluss. Man war sich in diesem Hause allezeit darüber im Klaren, wie gefährlich die Tränke sind, deren Rezepte man darin verwahrt. Und so sehr ich deinen Kampfgeist würdige, Maslama, so wundere ich mich doch auch, denn du gehörst zu jenen, die teilweise wissen, was dort eingeschlossen ist? Willst du einen Krieg in der magischen Welt entfesseln? Wem würde das nutzen? Wie würdest du verhindern, dass die Unschuldigen mit den Schuldigen umkommen?“

„Ah“, sagte Maslama, „ich habe ja nicht dafür plädiert, das ganze Kätschen auszukippen und alles umzusetzen, was darin zu finden ist, sondern vielleicht ein oder zwei sorgsam ausgewählte Dinge …“

„Nein“, sagte Master Rosebud. „Das steht nicht zur Debatte. Punkt und aus!“

Maslama beharrte nicht länger auf seinem Vorschlag und es wurde ab diesem Moment wieder ruhig und sachlich miteinander geredet. Master Peacock schlug vor, Master Pelikan zu bitten, der stellvertretenden Direktorin zur Seite zu stehen. Als ehemaliger Direktor wusste er Dinge, die nur Direktoren bei ihrer Amtseinsetzung erfuhren und das konnte entscheidende Vorteile bringen. Als Master Rosebud uns abstimmen ließ, hob auch ich für diesen Vorschlag die Hand. Es war beruhigend, das er hier war und ich fragte mich, ob Master Bedlam ihn nicht genau deshalb eingeladen hatte – damit im Falle eines Falles jemand fähig sein würde, das Wissen eines Direktors weiterzugeben und die Akademie zu beschützen.

Der Gedanke, dass sie womöglich auch den eigenen Tod einkalkuliert hatte, machte mich traurig. Und er weckte Furcht. Ich begriff wohl jetzt erst, wie ernst die Bedrohung durch PRISMA auch für die Akademie war. Nicht nur für einzelne von uns. Und wenn gefährliche Erfindungen in die Hände von Leuten wie Nox und Vaughn gerieten … dann waren vermutlich noch sehr viel mehr Menschen in Gefahr.

Wir klatschten und Master Pelikan stand auf.

„Ich danke euch allen für euer Vertrauen“, sagte er. „Es ist kein schöner Anlass, dass ich jetzt diese Aufgabe noch einmal bis zu einem gewissen Grad übernehme, die viele Jahre lang die meine war. Und ich möchte vorschlagen, dass wir die Unterlagen zu aktuellen Projekten im Augenblick nicht offen herumliegen lassen – oder in den Schreibtischschubladen, die leicht aufzubrechen sind. Wenn es eure Zustimmung findet, möchte ich, dass so viel wie möglich nachts im Safe weggeschlossen wird.“

„Aber hat Master Bedlam nicht vielleicht das Passwort oder den Code geändert?“, fragte Master Peacock. „Kommen wir noch an den Safe?“

„Es gibt eine Art Direktorencode, der es mir vermutlich ermöglichen wird, ihn zu öffnen“, erklärte Master Pelikan. „Wenn nicht, dann ist das, was sich darin befindet umso sicherer und wir müssen nur überlegen, wie wir die Papiere gut verwahren, die gerade im Haus zirkulieren oder die gerade erst erstellt werden.“

Nach nur kurzer Debatte wurde Master Pelikan gebeten, alles zu tun, um die Dokumente sicher aufzuheben und wenn möglich den Safe zu öffnen.

„Wir können damit auch wieder Sachen in die Büchse der Pandora geben“, sagte er. „Dinge, die dann nur mit Mehrheitsbeschluss wieder ans Tageslicht befördert werden können. Und ich denke, die meisten hier werden mir zustimmen, dass manche Erkenntnisse doppelt und dreifach vor Entdeckung durch Unberufene geschützt werden sollten.“

Es gab zustimmendes Gemurmel.

„Und sonst unternehmen wir … was?“, erkundigte sich Maslama einen Hauch zu lässig. Ich hatte den Eindruck, dass er eigentlich sehr wütend war.

„Darüber haben wir noch keinen Konsens erzielt“, erwiderte Master Rosebud.

Und so war es auch nach einer weiteren Stunde. Wir konnten uns einfach nicht einigen, ob eine alchemistische Akademie sich passiv zu verteidigen hatte oder ob sie auch Angriffe oder jedenfalls aktive Aktionen planen sollte. Master Gemma hielt uns allen einen Vortrag über Ethik und Moral, der für mich weitgehend unverständlich blieb, da er reichlich altgriechische Zitate einflocht und mit Namen wie Platon, Aristoteles, Hume und Spinoza nur so um sich warf, wozu viele der älteren Dozenten auch zustimmend nickten.

Ich hingegen verstand nur Bahnhof.

Mir schien, dass er sich gegen Gewalt aussprach, doch ganz sicher war ich mir da nicht. Sein Beitrag bekam Applaus und ich kam mir etwas verloren vor. Also hob ich die Hand.

„Ja, Eileen?“, sagte Master Rosebud.

„Mir ist das weiterhin nicht klar“, sagte ich. „Es sind doch vor allem zwei Dinge: Erstens müssen wir die Studenten schützen. Zweitens müssen wir die Erfindungen schützen, die hier gemacht werden. Und wenn wir nicht so etwas wie eine magische Mauer um uns bauen können, durch die garantiert niemand durchdringt, weiß ich nicht, wie das gehen soll. Irgendwann kommen wir doch an den Punkt, wo wir Schwarzmagiern direkt gegenüberstehen. Was haben wir für den Fall denn dann in petto?“

„Hört, hört“, sagte Maslama. „Hört, hört!“

Leider folgte meinem Vorstoß eine weitere Stunde gelehrter Vorträge. Schließlich stand Master Pelikan auf.

„Da es eindeutig verschiedene Meinungen und Ansätze gibt und offenbar entsprechenden Redebedarf, schlage ich vor, die Sitzung auf den Abend zu vertagen. Alle haben Kurse zu betreuen und ich bin sicher, dass Master Rosebud die vorläufigen Maßnahmen zur Sicherung des Hauses ausnahmslos ergriffen hat, so wie sie über die Jahre entwickelt wurden. Es ist ja nicht so, dass die Akademie schutzlos daläge.“

„Nur ist der Feind eben schon drin“, unterbrach ihn Master Flores.

Das führte zu einer plötzlichen Stille.

Dann räusperte sich Master Rosebud.

„Auch dafür sehen unsere Sicherheitsprotokolle durchaus Maßnahmen vor, die ich selbstverständlich bereits ergriffen habe. Ihr werdet mir nachsehen, wenn ich diesbezüglich nicht ins Detail gehe. Und jetzt bitte ich alle, zu Mittag zu essen und unseren Studenten den Eindruck der Geschlossenheit und Souveränität zu vermitteln, denn das dürfen sie erwarten und es verleiht ihnen die Sicherheit, sich auch weiterhin auf ihre Studien zu konzentrieren. Vielen Dank!“

Damit war die Diskussion erst einmal abgewürgt und würde am Abend weitergehen. Nur ohne mich, wie ich inzwischen beschlossen hatte. Ich hatte anderes zu tun und war bei solchen Debatten ohnehin zu wenig nutze.

Aber wie ging ich am besten vor? Sollte ich Zuko einweihen?

Nein, denn er würde mir abraten und mir womöglich wieder folgen, während er doch genau jetzt hier am dringendsten benötigt wurde.

Was ich jetzt brauchte, war also ein glaubwürdiger Vorwand, die Akademie zu verlassen. Jetzt wünschte ich mir, ich könnte tatsächlich mächtige Wirrzauber wirken.


Die Tür

Nach dem Mittagessen, als ich gerade in meine Räume zurückkehrte und dort meine Wäsche wieder einmal sauber und ordentlich einsortiert fand, kam mir eine Idee. Ich schlug die Glocke an und Corinne Desplat kam, um sich nach meinen Wünschen zu erkundigen.

„Es ist etwas Ungewöhnliches“, sagte ich. „Sie wissen ja, die dramatischen Ereignisse …“

Sie nickte und strich ihre feinen Locken hinter die Ohren.

„Ja, und ich bin so froh, dass Sie wieder da sind, Master Basil! Sie haben unsere Studenten gerettet …“

„Oder sie mich, wie man es nimmt“, wiegelte ich ab. „Aber es geht letztlich um dieselbe Sache. Ich möchte, dass Sie mir helfen, von etwas abzulenken, das ich zu erledigen habe. Könnten sie das für mich tun?“

„Natürlich. Sagen Sie, was Sie von mir benötigen!“

„Ganz einfach. Ich werde etwa vierundzwanzig Stunden nicht abkömmlich sein, vielleicht ein wenig länger. Wenn mich in der Zwischenzeit jemand sehen möchte, sagen Sie, ich hätte gerade eben mit Ihnen gesprochen und wolle nicht gestört werden. Wenn jemand genau wissen will, wo ich bin, sagen Sie, ich wäre vermutlich dabei, einen Trank zu köcheln. Wenn Mr Hitoshi fragt, betonen Sie, dass sie gerade erst mit mir gesprochen haben!“

„Ja, natürlich, Master Basil. Dann viel Erfolg bei Ihrem Vorhaben!“

Erleichtert, wie einfach das gewesen war, packte ich einige Dinge in meinen Rucksack und verließ eilig die Akademie. Ich ließ mich mit dem Taxi nach Leeds fahren, falls jemand den Bahnhof in Bradford überwachte, nahm von dort den nächsten Zug und war etwas mehr als drei Stunden später am Ziel: vor dem Haus, in dem ich zwei Jahre lang gewohnt hatte und wo der Name Broadcastle an der Klingel stand. Auf einem wie neu glänzenden Schildchen, nicht dem, was ich damals angebracht hatte.

Es war früher Abend und oben in der Küche brannte Licht.

Nun galt es, all meinen Mut zusammenzunehmen.

Und vielleicht mehr als das.

Womit konnte ich mich verteidigen, falls ich in eine Falle lief, die PRISMA für mich aufgestellt hatte?

Da ich nicht zu zaubern vermochte und bisher auch keine Knöpfe aus eingekochten und pulverisierten Tränken besaß, waren meine Möglichkeiten gering. Ich wandte mich noch einmal ab, suchte die nächste Apotheke auf und sah mir an, was es an Flüssigkeiten in Dosen oder Flaschen mit Sprühaufsatz zu kaufen gab. Und da ich den Gedanken nicht ertragen konnte, jemandem ätherische Öle oder Alkohol in die Augen zu sprühen, verließ ich die Apotheke schließlich mit einer kleinen Dose Mineralwasser, wie sie sehr schicke Damen kaufen, um ihre Haut damit zu erfrischen. Reinem Quellwasser.

Es genügte ja die Fantasie desjenigen, den ich ansprühte. Mehr als einen Augenblick konnte ich so nicht herausschinden, wenn ich angegriffen wurde, aber manchmal reicht das, um zu entkommen. Und wer wusste, dass ich Alchemistin war, dachte vermutlich sonst was, das sich in dieser Dose befand.

So ausgerüstet klingelte ich dann bei ehemaligen Nachbarn, weil ich nicht schon an der Haustür abgewiesen werden wollte. Sie ließen mich ein, ohne sich zu wundern oder etwas zu fragen, ich ging nach oben, befühlte die Sprühdose in meiner Jackentasche und drückte dann die Klingel.

Ich hörte sie drinnen schrillen.

Eine Tür des Küchenschranks schlug zu, ich hörte Schritte, dann kam der Augenblick, auf den ich so lange gewartet hatte und den ich gleichzeitig so fürchtete: Mir wurde geöffnet.

Ich stand einer Frau in einem zartrosa Jogginganzug aus Samt gegenüber, die ein Glas Orangenmarmelade in der Hand hielt.

Ich starrte sie an. Sie starrte mich an.

Dann fasste sie zu, packte mich an der Schulter und zerrte mich über die Schwelle.

Hinter mir schlug sie die Tür zu.

Im Flur hing noch die Lampe, die ich damals aufgehängt hatte. In ihrem Schein sah ich meinen Schuhschrank und meine Garderobe. Und vor mir lag mein Wohnzimmer. Mit meiner Couch, meinem Couchtisch und meinem Bücherregal. Nur ein kleiner Computertisch mit Laptop war neu. Und ein blitzender Kristall am Fenster zum Hof.

Ich drehte mich zu der Frau um.

„WER SIND SIE?“


Toast

Und noch ehe sie überhaupt etwas erwidern konnte, fügte ich genauso erbost an. „Und was machen Sie in MEINER WOHNUNG?“

Sie lächelte ein wenig abfällig und hielt dabei immer noch das dämliche Glas Orangenmarmelade in der Hand.

„Da ich die Wohnung inzwischen zahle, nennen wir sie doch meine Wohnung. Und wir gehen am besten in die Küche, um alles zu besprechen.“

Es war ein merkwürdiges Gefühl, in der Küche ebenfalls alles so vorzufinden, wie ich es gewohnt gewesen war. Nur Kleinigkeiten zeigten, dass jemand anderes eingezogen war, beispielsweise ein lackweißer Brotkasten und eine ebenso lackweiße Kaffeemaschine. Ein Topf mit Petersilie und einer mit Basilikum. Ausgerechnet Basilikum.

Meine unfreiwillige Gastgeberin bot mir einen Platz auf meinem eigenen Küchenstuhl an und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Gerade als ich etwas sagen wollte, sprangen zwei Scheiben Toast im Toaster nach oben und ich brach irritiert ab.

„Tee, Kaffee, Wasser? Und einen Toast?“

Ich wollte nichts, aber auf einmal lockte mich der Geruch der frischgerösteten Toastscheiben und ich merkte, dass es vielleicht gut war, etwas in den Magen zu bekommen.

Also sagte ich wohlerzogener als ich mich eben noch gegeben hatte: „Tee bitte. Und einen Toast würde ich nicht ablehnen.“

Also goss sie mir aus einer nagelneuen Thermoskanne Tee in eine meiner Tassen, holte Butter aus dem Kühlschrank, schraubte das Glas Orangenmarmelade auf und ich holte Buttermesser und Teller aus dem Schrank. Ich wusste ja, wo alles zu finden war.

Langsam kam es mir vor wie ein absurder Traum.

War ich nach London aufgebrochen oder eingeschlafen? Erklärte das diesen merkwürdigen Deja-vu-Effekt?

Die Orangenmarmelade war köstlich, der Tee stark. Das half mir, mich … realer zu fühlen.

„Wer sind Sie?“, wiederholte ich.

Und dann erkannte ich sie.

Hatte ich doch damals schon geahnt, dass die schwarzen Haare eine Perücke gewesen waren!

Es war die Frau im Zipfelrock, die mir geholfen hatte, meinen Verfolgern zu entkommen.

Ihr eigenes dunkelblondes Haar, das sie als mittellangen Bob trug, ließ sie jünger aussehen, genau wie der Jogginganzug – der ganze Typ schien frischer und moderner. Aber auch irgendwie … kühler.

„Du kannst dir doch denken, wer ich bin“, sagte sie.

„Eileen Broadcastle? Die echte Eileen?“

Sie lachte trocken.

„Bist du etwa keine echte Eileen Broadcastle? Doch. Manchmal hat man Namensvettern bzw. -cousinen.“

„Aber du bist Ernest Broadcastles Nichte?“, vergewisserte ich mich.

„Ja.“

Okay, das regte mich jetzt auf.

„Was soll das schmucklose Ja? Meinst du nicht, dass du eine Menge zu erklären hast? Du hast mein Leben gestohlen und dich darin eingenistet …“

„Das klingt hässlich“, beschwerte sie sich. „Immerhin habe ich dir einen Job verschafft, bei dem du mehr verdienst, als man sich das sonst mit gerade mal Zwanzig auch nur annähernd erhoffen könnte. Du hast Ansehen, Komfort und eine Zukunft. Während ich in deinem langweiligen und spießbürgerlichen Studium der Politikwissenschaften festsitze. Du solltest mir dankbar sein!“

„Nein. Denn niemand möchte ungefragt aus seinem Leben gerissen und in ein anderes geworfen werden.“

Wieder lachte sie und diesmal war es spöttisch.

„Ah, sag bloß, du genießt es nicht, wenn Gleichaltrige zu dir aufschauen! Vorher warst du ein Niemand und jetzt bist du wer.“

„Ja, so sehr, dass Schwarzmagier mich entführen lassen und von mir große alchemistische Dinge erwarten!“

Plötzlich schien der Spott von ihr abzufallen, die ganze Abwehr … Stattdessen wirkte sie müde und resigniert.

„Und da wunderst du dich, weshalb ich beschlossen habe, nicht nach Bradford zu gehen? Ich wollte nie eine Heldin werden. Aber auch keine Verräterin. Und eines von beiden musst du heutzutage sein, wenn du Alchemie unterrichtest. Einfach nur, weil du damit für andere interessant wirst. Man erhofft sich Dinge von dir. Mein Onkel vermochte einiges und an ihn kamen sie nicht heran. Er war vorsichtig und hatte sich mehr oder weniger in dieser dämlichen Akademie eingemauert. Er setzte kaum mehr einen Fuß nach draußen. Ich will aber nicht in einer Festung leben, auf der Straße nicht alle Sekunde nervös nach hinten schauen, weil jemand versuchen könnte, mich zu entführen! Ich habe mir den berühmten Onkel nicht ausgesucht! Verstehst du das?“

„Aber er hat dich ausgebildet? Du kannst all das, was er konnte?“

„Nicht alles“, sagte sie und ihre Finger zerdrückten die Toastscheibe auf ihrem Teller. „Bei weitem nicht alles. Aber genügend, um für PRISMA und andere Organisationen eine wandelnde Zielscheibe zu sein. Schon meine Mutter wurde umgebracht, weil sie zu viel konnte …“

„Oh, das tut mir leid. Wann ist das passiert?“

Sie ging zum Mülleimer und warf den zerkrümelten Toast weg.

„Lang her. Ich war ein Kind.“ Sie drehte sich zu mir um. „Es ist nicht das erste Mal, dass dunkle Magier versuchen, die Macht an sich zu reißen.“ Ihre Stimme wurde heiser und vermittelte Angst. „Damals wurden sie zurückgeschlagen. Doch heute …“

„Und das alles hast du mir nicht gesagt!“

„Nein, natürlich nicht. Denn sonst wäre mein Plan ja nicht aufgegangen.“

„Du hast also gewollt, dass ich nach Bradford gehe und für Ernest Broadcastles Nichte gehalten werde!“

Sie nickte.

„Und das hat ja auch geklappt. Jedenfalls eine Weile lang.“

Ich wollte wissen, wie sie das gemacht hatte, doch ich war zu wütend. Wie konnte sie eine wildfremde Person – mich – vorschieben, um selbst in Sicherheit zu sein? War das denn zu glauben?

„Und, bist du stolz auf dich?“, fragte ich und es gelang mir, nicht zu brüllen.

Sie zuckte die Achseln.

„Was heißt stolz? Es war Magie auf einem Level, auf dem ich sie bisher selten gewirkt habe. Es funktionierte reibungslos. Insofern bin ich sehr mit mir zufrieden, das gebe ich zu. Aber du meinst natürlich, ob ich stolz bin, dich nach Bradford gelotst zu haben. Na, letztlich auch das. Denn ich habe ja nicht gelogen! Du hast dort Bewunderung, ein hohes Einkommen … du hast sozusagen die Phase des Studierens übersprungen und bist gleich bei den Topverdienern angekommen, bestens behütet und versorgt. Drei Mahlzeiten, Tee, Wäscheservice …“

„Und Entführung!“, ergänzte ich sarkastisch. „Ja, eine tolle Sache! Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich gerne geblieben wäre, was ich war? Wer ich war?“

„Tja“, sagte sie ohne Freundlichkeit. „Du wirst verzeihen, dass ich zuallererst an mich selbst denken musste! Ich war entschlossen, mich nicht ermorden zu lassen. Du weißt nicht, wie es ist, wenn du zusiehst, wie deine eigene Mutter vor deinen Augen gequält und schließlich umgebracht wird …“

Ich fuhr vom Küchenstuhl hoch.

„Das gibt dir kein Recht, mir mein Leben zu stehlen! Und es gibt dir schon gar nicht das Recht, jemand anderen in die Lage zu bringen, in der du nicht sein möchtest! Du bist die egoistischste, die entsetzlichste Person, die ich je getroffen habe …“

„Ja, mag sein.“ Sie setzte zwei frische Toastscheiben in den Toaster. „Aber du brauchst dich nicht aufzuregen. Es dauert höchstens noch ein oder zwei Minuten, dann weißt du das alles nicht mehr.“

„Was?“

Sie lachte.

„Du glaubst doch nicht, dass ich dir das bereitwillig alles erzähle und so riskiere, dass meine Tarnung auffliegt, wenn ich nicht längst Vorkehrungen dagegen getroffen habe. Du wirst kurz orientierungslos sein, ich werde dich nach unten begleiten und dort wirst du vergessen, weshalb du nach London gekommen bist. Du wirst vergessen, dass du hier warst und nicht den Wunsch verspüren, noch einmal herzukommen. Alles bleibt exakt, wie es war. Ich habe ja nicht umsonst bei meinem ein klein wenig paranoiden Onkel gelernt!“

„Du widerliche, selbstsüchtige Person!“, fauchte ich und wollte um den Küchentisch herum auf sie zustürzen, sie am Kragen packen und ihr sehr deutlich machen, dass …

… was? Weshalb waberte alles so?

Offenbar war ich dabei, ohnmächtig zu werden.

Jemand hakte sich bei mir unter, ich hörte eine Tür ins Schloss fallen, tappte mit irgendwem eine Treppe hinab und auf die Straße, wo die kühle Luft angenehm war. Ich bekam einen Schubs und setzte mich in Bewegung.

Lief und lief, überquerte Straßen, stand geduldig an Ampeln, ging weiter und weiter, bis ich eine Bank entdeckte, auf die ich mich setzen konnte. Meine Beine fühlten sich an, als sei ich schon viele Meilen gelaufen und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich war.

Wie kam ich denn überhaupt her? Weshalb war ich nicht in der Akademie?

Sonderbar.

Höchst sonderbar.


Wo ist sie?

„Sie möchte ausdrücklich nicht gestört werden!“

„Ja, das kann schon sein“, erwiderte Zuko, „aber ich muss dringend mit ihr sprechen.“ Da Corinne merklich zögerte, fügte er an: „Sie hat mir einen Auftrag erteilt und sie wollte, dass ich ihr sofort Bescheid sage, wenn er erledigt ist.“

Corinne setzte die nächste Wäschebox auf die Ablage, verschloss sie, berührte sie mit ihrem Zauberstab und schob die nun leere Box auf das andere Laufband.

„Ich weiß nicht, wo Master Basil ist. Sie hat mir sehr deutlich gemacht, dass sie an etwas arbeitet, das keinen Aufschub duldet, und ist gegangen.“

„Wann war das?“, hakte Zuko nach.

„Vor etwas mehr als einer Stunde“, behauptete Corinne und hob die nächste Wäschebox auf die Ablage.

Zuko bedankte sich und verließ die Räume der Haushälterin, unzufrieden und mit dem vagen Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Doch er hatte keine Anhaltspunkte und eine ganze Menge zu tun. Daher klopfte er erst zwei Stunden später an Eileens Bürotür.

Sie öffnete nicht.

Jetzt war es definitiv lästig, dass man ihnen bei PRISMA die Handys abgenommen hatte und sie erst neue kaufen mussten. Zuko hatte schon eins bestellt, aber fürs Erste half das nicht, um Kontakt mit Eileen aufzunehmen. Doch er machte sich nicht wirklich Sorgen, ehe er den Papierkorb im Versammlungsraum leerte und dabei entdeckte, dass Eileen am folgenden Vormittag nicht unterrichten würde.

Master Basil: Kurs im Lektürestudium/Klausurvorbereitung stand auf der weißen Tafel neben Master Rosebuds Platz.

Sie hatte sich also einen Tag freigemacht, um irgendetwas anderes zu erledigen. Und sie hatte ihm nicht gesagt, was sie vorhatte.

Was bedeutete das? Wo war sie?

Zuko nahm die Treppe in den Gewölbekeller.

Eileen stand nirgendwo an einem der Tische und köchelte einen Trank. Sie war nicht in der Apotheke der Akademie. Zuko lief alle Räume ab, ging dann nach oben und sah sich in der Bibliothek um.

Keine Eileen.

Also versuchte er es bei Maslama.

„Weißt du, wo Eileen steckt? Ich konnte sie den ganzen Tag über nirgendwo auftreiben und Corinne sagte, Eileen würde an etwas arbeiten …“

„Ich habe keine Ahnung. Die ganze Sache mit PRISMA hat ihr zugesetzt. Vermutlich überlegt sie, wie sie künftige Begegnungen besser bewältigen kann. Du weißt … sie möchte die Studenten ausrüsten …“

„Ja, aber das sagt nichts darüber, wo sie abgeblieben ist. Bin ich zu besorgt? Aber nachdem Master Bedlam angegriffen wurde und verschwunden ist, gefällt es mir nicht, jetzt Eileen nirgendwo zu finden!“

Maslama ließ sich noch einmal genau berichten, was Corinne gesagt hatte.

„Für mich klingt das danach, dass sie keinen von uns beiden dabeihaben will. Und weshalb? Weil sie irgendetwas vorhat, das wir ihr ausreden würden. Irgendeine Idee, was das sein könnte?“

„Nein.“ Unruhig lief Zuko durch den großen Raum mit der Wabendecke, bis Maslama vorschlug: „Fragen wir die anderen Dozenten. Und lassen wir Corinne überall nachsehen, wo sie sein könnte.“

Doch gegen Abend waren sie kein bisschen schlauer, was Eileens Aufenthaltsort anbetraf. Niemand hatte sie gesehen, sie hatte die Mahlzeiten weder im großen Saal noch in ihren eigenen Räumen eingenommen, und es gab auch sonst keinerlei Hinweise darauf, wo sie sein konnte.

„Das ist ernst!“, sagte Zuko gegen neunzehn Uhr. „Vermutlich wurde sie erneut entführt und dieses Mal haben wir es nicht einmal mitbekommen!“

„Möglich“, sagte Maslama, der sich eine Pfeife angesteckt hatte und bequem in einem seiner samtbezogenen Sessel saß. Er blies nach Kräutern duftenden Tabak zur Decke. „Jetzt keine Hast, Zuko! Oft lässt man sich zu Unsinn fortreißen, wie wir beide inzwischen wissen könnten.“

„Ja, aber wir können sie nicht in den Händen dieser Schurken lassen …“

„Tststs“, machte Maslama tadelnd. „Dass uns die Professionalität doch so schnell flöten geht, wenn Gefühle ins Spiel kommen!“

Daraufhin wirkte Zuko verlegen und saß erst einmal still da. Er atmete den Rauch ein, der ein paar Komponenten enthielt, die eindeutig psychogen waren, wie er jetzt erkannte, und seine Muskeln lockerten sich, er atmete tiefer, ließ sich schließlich gegen die Lehne sinken und schloss die Augen.

„Besser“, sagte Maslama.

Als er die Pfeife ausklopfe, schlief Zuko und durch seine Träume geisterten Erlebnisse aus seiner Kindheit, er jagte einem roten Papierball nach und lief über Brücken, unter denen prächtige Koi im Wasser schwammen.

Inzwischen suchte Maslama noch einmal gründlich die gesamte Akademie mit all ihren Gängen ab, öffnete jede Geheimtür, die er nach all den Jahren hier kannte, registrierte ein paar Tropfen getrocknetes Blut hinter einer davon, wollte die zweite dahinter öffnen, doch der Riegel war von innen gesperrt.

„Eileen!“, sagte er und klopfte gegen das Holz. „Eileen?“

Und da sich nichts rührte, sagte er nach kurzem Nachdenken lauter und drängender: „Master Bedlam! Ich bin es. Maslama al Madschriti!“

Auch jetzt kam keine Reaktion. Maslama ging in die Hocke und konzentrierte sich auf seinen Geruchssinn. Die Tür war dicht eingepasst und doch drang etwas Unerfreuliches durch die feinen Ritzen.

Maslama kehrte in seine Räume zurück, rüttelte Zuko an der Schulter, machte ihm einen Espresso und reichte ihm die Tasse.

„Trink den! Und dann komm mit! Wir müssen eine sehr gut konstruierte Tür aufbrechen!“


Kein Plan in London

Ich saß auf einer Bank vor einem Park, vermutlich in London, und hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Vermutlich war ich auf der Flucht vor PRISMA.

War ich mit jemandem hergekommen? Ich suchte in meinem Rucksack nach meinem Handy, dann fiel mir ein, dass man es mir vor einigen Tagen bei PRISMA abgenommen hatte.

Weshalb fühlte ich mich so watteweich, so benommen?

Vermutlich war mir irgendetwas zugestoßen. Sollte ich versuchen, mich aufzuraffen und zurück nach Bradford zu gelangen? Oder war das gefährlich?

Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

Ehe ich mir darüber klarwerden konnte, was zu tun war, setzte sich jemand neben mich und nahm den Hut ab, den er trug. Jemand in einem Anzug, wie man ihn auf vornehmen Cocktailpartys zu tragen pflegt.

Cocktails. Ganz vage hatte ich die Erinnerung an eine Bar …

„Eileen“, sagte dieser Mann und wirkte irritierend besorgt. „Sie scheinen benebelt zu sein. Was ist passiert?“

„Kennen wir uns?“, fragte ich und versuchte, diesen auffallend gutaussehenden Kerl irgendwo zuzuordnen.

„Ich sehe, irgendetwas ist passiert“, sagte er. „Denn vor zwei Tagen wussten Sie noch, wer ich bin. Dort sind wir uns in einer Bar begegnet und das nicht zufällig. Mein Name ist Alec Lloyd und als ich Sie eben hier auf der Bank sitzen sah, hatte ich den Eindruck, dass etwas nicht in Ordnung ist.“

„Vermutlich nicht“, gab ich ihm recht. „Aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.“

„Haben Sie vorgestern Nacht Bradford erreicht?“

„Ich, öh … glaube ja. Ja, und da müsste ich jetzt eigentlich sein, meine ich.“

„Haben Sie etwas gegessen oder getrunken, was diesen Zustand ausgelöst hat oder hat sie jemand verhext oder verflucht?“, hakte er nach, doch ich konnte es ihm nicht sagen.

„Ich weiß es nicht. Ich war in meinem Büro …“

„Erinnern Sie sich jetzt wieder an mich?“

Verlegen schüttelte ich den Kopf.

„Es tut mir leid. Ich komme mir so … leer vor. Als müsste ich es wissen, aber … da ist nichts.“

„Amnesie“, sagte er. „Entweder durch Magie oder durch einen Unfall. Zweiteres ist die unwahrscheinlichere Möglichkeit von den beiden. Jemand hat Sie also behext und offenbar hatte derjenige nicht vor, Sie umzubringen, sonst hätte er das getan. Er wollte also, dass Sie vergessen, was passiert ist, aus welchem Grund auch immer. Das klingt für mich nicht nach PRISMA. Die würden Sie hier nicht auf der Parkbank sitzen lassen, sondern schön dabehalten!“

„PRISMA“, wiederholte ich und schauderte. „Daran erinnere ich mich. Aber das war … gestern. Oder vorgestern.“

„Und was war heute?“

„Ich weiß es nicht“, wiederholte ich unglücklich. „Und ich weiß auch nicht, was ich jetzt tun soll.“

„Ich darf doch mal …“, sagte er und kniff mich leicht in den Unterarm.

„Das hilft doch auch nicht“, protestierte ich.

„Doch“, widersprach er. „Es zeigt mir, dass Sie hier schon länger sitzen oder jedenfalls seit Stunden nichts getrunken haben. Sie sind dehydriert. Also besorgen wir Ihnen etwas zu trinken und dann jemanden, der uns helfen kann, den Auslöser der Amnesie zu finden.“

Mir war es recht, dass er die Regie übernahm, obwohl er auch ein Gegner sein konnte. Im Augenblick wusste ich gar nichts mit Sicherheit, nicht einmal meinen Namen.

Eileen.

Ja, so hatte er mich eben genannt. Und so hieß ich wohl auch.

Eileen … Broadcastle.

Ja. Nur brachte diese Erkenntnis auch keine plötzliche Erleuchtung. Komisch, dass ich sogar dabei war, meinen eigenen Namen zu vergessen, wo ich mich doch an die Akademie ganz klar und deutlich erinnern konnte, an jede Person dort, an Zuko und Maslama an meine Studenten …

Der Mann namens Alec zog mich auf die Füße, bot mir den Arm und so spazierten wir durch das morgendliche London.

„Danke, dass Sie mir helfen!“

Er lächelte.

„Nennen wir es eine Fortsetzung unseres Auftrags, Sie wieder nach Bradford zu bringen.“

Ich fragte nicht, wer ihn beauftragt hatte und wieso er von uns sprach, so als seien mehrere Personen beteiligt. Stattdessen tappte ich neben ihm her, ließ mir unterwegs einen Espresso to go und ein Wasser in einem Pappbecher verabreichen und fühlte mich danach um etwa zehn Prozent besser. Keinesfalls mehr. Na, vielleicht waren meine Beine weniger wattig.

Irgendwann half er mir eine steile Stiege hinab, klopfte an eine Metalltür und eine Kamera schwang zu uns herum. Sie betrachtete uns als sei sie ein lebendes Wesen, jedenfalls kam es mir so vor. Irgendwann öffnete sich dann diese Tür, wir kletterten eine noch eine steilere Stiege hinab und mir war danach, Wasser und Espresso zu erbrechen.

Das sagte ich auch, als wir unten waren. Plötzlich stand ich einer sehr alten Frau gegenüber, die sagte: „Nein, Liebchen, erbrich dich besser nicht!“

Ich starrte sie an und konnte nur darüber nachdenken, wie diese betagte Person wohl diese Stufen bewältigte. Alec Lloyd erklärte eine Menge, das mir in meinem jetzigen Zustand zu kompliziert war, um zu folgen, und endete mit: „Jedenfalls habe ich dir also Eileen Broadcastle gebracht und hoffe, dass du genau die Richtige bist, um den Zauber zu brechen, der offensichtlich auf ihr lastet.“

Die gebrechliche alte Dame sah zu mir auf.

„Den Zauber brechen können wir vielleicht. Das zeigt sich dann. Aber diese junge Dame ist beileibe nicht Eileen Broadcastle, Alec!“


Antworten

„Bist du sicher, Silvestra?“, fragte Alec.

Sie nickte.

„Ich kenne Eileen, so wie ich ihren Onkel gekannt habe. Was bringt dich auf die Idee, dieses junge Ding sei Eileen?“

„So hat man sie mir vorgestellt.“

„Man sollte nie naiv sein, Alexander! Man kann Leute ja als sonst jemand vorstellen. Aber nun kommt und setzt euch! Ich mache Tee! Deine Begleiterin hat offenbar eine Trankkonfusion erlitten und wir wollen hübsch langsam machen.“

„Was ist eine Trankkonfusion?“, erkundigte ich mich und vergaß zu protestieren. Ich war ja Eileen. Oder nicht?

Die alte Dame betrachtete mich wie ein misslungenes, aber interessantes Experiment in einem Reagenzglas.

„Eine bekannte Nebenwirkung, die auftritt, wenn zwei Mittel eingesetzt werden, die sich gegenseitig negativ beeinflussen und so eine dritte, unerwünschte Wirkung entfalten.“

Ich nickte, obwohl ich das gerade gar nicht so ganz verstand. Zwei Tränke also. War ich so dumm gewesen, selbst etwas zu köcheln und einzunehmen?

Unsere Gastgeberin führte uns in eine Küche, die über einen Lichtschacht von irgendwo weit oben Helligkeit erhielt, hob einen alten Flötenkessel auf einen Gasbrenner und holte eine Packung Orange Pekoe aus dem Schrank.

„Tee?“, erkundigte sich Alec. „Genügt der als Gegenmittel?“

„Tee hilft gegen vieles“, behauptete sie.

Ich saß da und beobachtete, wie sie eine billige Packung mit Keksen aufmachte und sie in eine alte, gesprungene Keramikschüssel purzeln ließ. Unter anderen Umständen hätte ich sie für eine Helferin bei einem Kirchenbasar gehalten. Sie wirkte auf eine etwas ärmliche Art seriös, so als habe sie mindestens sieben Enkel und würde im Herbst für Bedürftige stricken, obwohl sie selbst nicht viel hatte. Die Brille, die sie an einem Band um den Hals trug, schien abgegriffen und ihre mattblaue Weste selbstgestrickt. Doch ihr Blick war zu wach.

Als sie dann Tee einschenkte, war mir danach, einfach in Träume zu sinken und die lästige und komplizierte Realität zu vergessen. Nur widerwillig nippte ich an dem noch höllisch heißen Tee.

Doch als sei der Orange Pekoe ein Wundertrank, tauchte ich schon nach wenigen kleinen Schlucken aus dem wattigen Nebel auf. Zwar erinnerte ich mich immer noch nicht, wie ich nach London gekommen war, doch vielleicht würde das auch wiederkommen.

„So“, sagte die alte Dame dann sehr geschäftsmäßig. „Dann wollen wir den Dingen mal auf den Grund gehen! Wer bist du und wie kommt der Name Broadcastle ins Spiel?“

„Oh. Das ist etwas, das ich selbst nicht so genau weiß.“ Ich erzählte von meiner sonderbaren Begegnung mit einer Frau im Zipfelrock, Männern, die mich entführt hatten, Zuko, der mich nach Bradford geholt hatte und dann meiner Aufnahme in die Akademie. Immerhin war mir das alles präsent …

„Sie mal einer an“, sagte Silvestra. „Passt ja, muss ich sagen. Passt wie die Faust ins Gesicht!“

„Was meinst du damit?“, erkundigte sich Alec.

Die alte Dame reichte die Schale mit den billigen Keksen herum, die besser schmeckten als ich der Packung nach erwartet hätte.

„Tja“, sagte sie und rieb das Band ihrer Brille zwischen den Fingern. „Die Broadcastles. Eileen ist ein ziemliches kleines Miststück und das kann ja nicht verwundern, wenn man bedenkt, dass Ernest sie ausgebildet hat. Ein abgefeimter Schurke, wenn ich je einen sah!“

„Was?“ Wovon redete sie da? „Ernest Broadcastle war sehr angesehen, die Akademie freute sich, die Nichte an seiner Stelle aufzunehmen, weil sie von ihm gelernt hatte …“

Silvestra lachte. Sie lachte laut und herzlich.

„Wie köstlich“, sagte sie. „Ja, eines konnte man Ernest wohl nicht vorwerfen: ein schlechter Magier zu sein! Er hat sich in der Akademie sein Nestchen gebaut, war bestens versorgt, konnte alle Versuche machen, die ihm in den Sinn kamen, ja, ich gestehe, so weißmagisch bin ich auch nicht, dass ich nicht ein wenig Bewunderung für ihn verspüren würde.“ Sie wurde wieder ernst. „Nur gab es eben wenig, vor dem er Halt machte. Aber ich will nicht schlecht über Tote reden! Wir wollen sehen, was für Tränke du bekommen hast, meine Liebe! Mit etwas Glück können wir die Wirkung aufheben oder sie abschwächen und kommen so auf das, was geschehen ist. Und wer es geschehen ließ!“ Sie gab mir ein Stück Küchenpapier. „Spuck darauf, sei so gut!“

Das fand ich ein wenig ungezogen und wandte mich ab, reichte ihr dann das Stückchen Papier, sie zog an dem Bügel der Deckenlampe, den ich bisher für eine Verzierung gehalten hatte, wie Lampen sie manchmal haben, und vor uns öffnete sich eine Tür. Mitten in der Küchenwand. Als ich noch dorthin starrte, schaltete sie das Licht im nächsten Raum ein und wir standen in einem wirklich fabelhaften Labor!

„Man hat so seine kleinen Hobbys“, sagte sie nicht ohne Stolz, räumte Fläschchen und Pipetten auf die Arbeitsplatte, setzte ihre Brille auf und schaltete einen Bunsenbrenner ein.

Es war faszinierend, ihr zuzusehen, wie sie aus meinem bisschen Speichel mehrere Proben nahm, sie in Flüssigkeiten auflöste, sie erhitzte, andere Flüssigkeiten hineintropfte und die Ergebnisse dann schließlich in neun kleinen Reagenzgläschen vor uns aufreihte.

„Ich muss sagen, es beweist Genialität. Schöpferkraft. Aber auch Nachlässigkeit in Bezug auf das Wohl derer, denen man das Gebräu dann verabreicht.“ Sie tippte mit einem leicht runzligen Finger gegen das erste vollkommen klare Gläschen. „Wir haben hier Ketamine. Hier daneben Dextromethorphan. Dazu ein paar psychogene Pflanzenstoffe inklusive Psilocin.“ Sie zeigte auf das Gläschen am Ende der Reihe. „Außerdem ließ sich Orangenmarmelade nachweisen.“

Das erinnerte mich an etwas, doch woran?

„Und was kannst du dagegen tun?“, fragte Alec. „Mir sagen diese Begriffe nicht viel – natürlich, Ketamine – Drogen also …“

„Ja, so fasst ihr Laien das zusammen und es genügt, um zu verstehen, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der nicht gerade zimperlich ist. Was wir tun können …“ Sie hielt das dritte Gläschen ins Licht. „Wir können ein wenig Diazepam geben und dazu einen kleinen Geheimcocktail, dem ich auch Mittel beifüge, die Nieren und Leber vor dieser Breitseite aus Substanzen schützen. Hattest du die letzten Stunden über irgendwelche Halluzinationen, Kindchen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, eigentlich nicht. Ich weiß aber teilweise gar nicht, ob ich geträumt habe, oder wach war. Ich meine, da waren Farben, das schon …“

„Ja, das passt. Wenn es gelingt, die Glutamatrezeptoren wieder freizukriegen, könnten wir eventuell Gedächtnisinhalte wieder aktivieren, allerdings nur, wenn die Einnahme weniger als dreißig Stunden zurückliegt.“

„Was wir jedoch nicht wissen“, ergänzte Alec.

„Wir versuchen es“, versprach Silvestra. „Dazu eine leichte Mahlzeit und keine zu schnelle Ableitung über die Nieren. Dann kann ich wenigstens garantieren, dass dein Gedächtnis keinen dauerhaften Schaden nimmt und die Nieren auch nicht.“

Himmel, was hatte man mir verabreicht? Wer hatte das?

Fast hatte ich Angst, mich wieder daran zu erinnern. Vorerst war ich erst einmal beeindruckt, mit welcher Selbstverständlichkeit diese schon so zerbrechlich wirkende alte Dame ihre Versuche durchführte und die Ergebnisse deutete.

„Sie kennen also die Broadcastles, weil Sie ebenfalls Alchemistin sind?“, fragte ich.

Sie schob die Brille fast bis auf die Nasenspitze und sah mich über die Gläser hinweg an.

„So könnte man es formulieren, ja. Vielleicht hilft es aber auch zum Verständnis der ganzen, offenbar vertrackten Angelegenheit, wenn ich erwähne, dass meine Mutter eine geborene Broadcastle war und ich selbst Ernests Patentante.“


Hartes Holz

Zuko setzte sein ganzes Gewicht ein, um das Stemmeisen endlich die Tür bezwingen zu lassen, doch blieb sie stur an ihrem Platz. Nur einzelne Holzspäne auf dem Marmorboden zeugten von seinem Bemühen.

Er wischte sich die Handflächen an der Hose ab und versuchte es ein weiteres Mal.

„So wird das nichts“, sagte Maslama resigniert. „Die Begründer der Akademie wollten diesen Durchgang sicher verschließbar machen und offensichtlich ist es ihnen gelungen.“

„Wir brauchen einen Magier, der solche Türen öffnen kann, … oder Sprengstoff!“

„Selbst bei bedachtsamer Verwendung wäre Sprengstoff zu gefährlich“, widersprach Maslama. „Haben wir jemanden hier, der jenseits der Alchemie zaubermächtig ist?“

„Nicht das ich wüsste.“ Zuko räumte seine Werkzeuge wieder in ihren Kasten zurück. „Jedenfalls nicht in dem benötigten Ausmaß. Und hier hilft uns auch kein Schlosser weiter. Wie steht es mit den Zauberkünsten von Master Pelikan?“

Master Rosebud, die mit verschränkten Armen zugesehen hatte, schüttelte nur den Kopf und empfahl, doch noch einmal nach geheimen Auslösemechanismen zu suchen. Damit verbrachten sie eine weitere halbe Stunde. Doch sie fanden nichts.

„Was jetzt?“, fragte Zuko. „Es dürfte dringend sein, ja mehr als dringend und es gibt nichts, was ich noch tun könnte…“

„Oh, ich glaube, genau du bist derjenige, der das noch kann“, erwiderte Master Rosebud. „Es ist ein freches und gefährliches Unterfangen, aber ganz ehrlich: Was bleibt uns an Optionen? Wir sind schon mitten im Schlamassel. Also müssen wir wohl ein wenig Initiative beweisen!“

„Was immer es ist, ich tue es!“

„Ich hatte dich auch nicht anders eingeschätzt.“ Master Rosebud winkte ihn mit sich zur Fensterfront auf der anderen Seite.

„Siehst du den dunkelblauen BMW dort drüben?“

„Ja.“

„Darin sitzt seit mehreren Stunden unser alter Freund Barrett O’Brien, offenbar, um uns zu observieren. Manchmal habe ich allerdings das Gefühl, er möchte gesehen werden.“

„Und was soll er uns helfen?“

Master Rosebud lächelte.

„Nach allem, was wir wissen, kann er die nötigen Zauber wirken, um so eine Tür aufzubekommen. Und ich wiederum vermag genügend in meinem Fachbereich, um uns seine Kooperation zu sichern. Man muss nur nahe genug an ihn herankommen. Und ich habe den Eindruck gewonnen, dass er dich gerne provoziert. Er wird eine Gelegenheit, dich zu verspotten, wohl kaum ungenutzt vorbeigehen lassen. Ob ich so nahe an ihn herankäme, das wage ich zu bezweifeln. Aber dich wird er vermutlich verbal attackieren. Wozu er die Scheibe herunterfahren müsste.“

„Und ich verabreiche ihm einen Trank?“

„Exakt. Und damit du dazu nicht erst in eine Tasche greifen musst, geben wir dir einen vermeintlichen Becher mit Kaffee mit. Du schlenderst zum Auto, klopfst an die Scheibe und wenn er aussteigt oder das Autofenster öffnet, bekommt er einen Schwall Obidientia-Dampf ins Gesicht. Die Wirkung gibt uns mindestens zwanzig Minuten, um ihn die Tür öffnen zu lassen.“

„Aber dann weiß er …“

„Nichts. Denn solange der Gehorsamstrank noch wirkt, lassen wir ihn einen Obliviator trinken, bringen ihn zu seinem Fahrzeug zurück und es wird ihm vorkommen als sei er nur kurz eingenickt.“

„Er ist selbst Alchimist …“, protestierte Zuko. „Er kann sich dann doch denken, dass etwas passiert ist!“

Master Rosebuds Lächeln wurde breiter.

„Ich habe ihn unterrichtet und kann bestätigen, dass er nicht nur kein Abschlusszeugnis von uns erhielt, sondern sich durch die Bank als wahrlich unbegabt erwies. Das Denken und die Systematiken der Alchemie blieben ihm weitgehend ein Rätsel. Doch wie man hört, hat er sich in anderen Disziplinen der Magie besser geschlagen, nachdem er unser Haus dann verlassen hatte. Und daher lasst uns versuchen, die Tür mithilfe eines Schwarzmagiers zu öffnen!“


Die Broadcastles

„Patentante?“

„Ja.“ Silvestra stellte die Halterung mit den Röhrchen auf die andere Tischseite und hing einen kleinen Kessel über einem Ring aus Gasflämmchen auf. „Doch nun wollen wir darangehen, ein Gegenmittel zu mischen, solange noch Hoffnung besteht, die Erinnerungen zu reaktivieren. Unser Gehirn ist ein Organ voller Überraschungen und speichert Geschehnisse in verschiedenen Gehirnbezirken, sodass wir irgendeinen Zipfel vermutlich zu fassen bekommen.“

Alec zog sich die Holzbank heran, die in der Ecke stand, und setzte sich.

„Ich nehme an, das dauert?“

„So ist es. Möchtest du weiterziehen? Deine junge Freundin ist bei mir sicher …“

„Vielleicht. Vielleicht bist aber auch du auf einmal nicht mehr sicher. Je nachdem, wer hier die Fäden zieht“, sagte Alec. „Und nachdem ich dachte, Eileen, sei unbeschadet in Bradford, um sie dann vollkommen benebelt hier in London zu treffen, werde ich sie nicht noch einmal aus den Augen lassen.“

„Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte ich. „Aber Sie wollen doch bestimmt nach Hause …“

Er schlug elegant die Beine übereinander und sah Silvestra zu, die Fläschchen nebeneinander aufreihte.

„Wir bringen Aufträge immer zu Ende. Und diesen hielt ich offenbar zu Unrecht für erledigt. Das ist unerfreulich und unordentlich und daher werde ich denselben Fehler nicht kurz hintereinander noch einmal begehen. Außerdem beginnt es mich langsam zu interessieren, worum es hierbei wirklich geht.“

Ich bedankte mich erneut und ließ mich dann von Silvestras alchemistischen Künsten faszinieren. Genau wie Maslama es mich gelehrt hatte, prüfte sie jedes bisschen Pulver, jede Flüssigkeit, ehe sie irgendetwas davon in den Kessel gab. Sie verwendete nur geringe Mengen all der Zutaten und schaltete das Gas bald herunter. Dann rührte sie ruhig und stetig sieben Mal gegen den Uhrzeigersinn, dann dreimal mit dem Uhrzeigersinn und setzte das vollkommen gleichmäßig fort, etwa hundert Mal, doch irgendwann geriet ich mit dem Mitzählen durcheinander. Da sie so alt und zerbrechlich wirkte, hatte das Ganze viel von geheimnisvollem Hexenwerk, was allerdings sehr dadurch beeinträchtigt wurde, dass sie schließlich ein wenig Paste mit einem Schaber aus dem Kessel holte, auf ein kleines Backblech strich und es in einen tomatenroten Minibackofen schob, wie man ihn in sonst verwendet, um Frühstückscroissants aufzubacken.

„Gleich haben wir eine Pille, die das gewünschte Werk hoffentlich vollbringen wird“, sagte sie. „Und bis dahin brauchst du etwas in den Magen, damit du dieses Gemisch einigermaßen verträgst. Es wäre jammerschade, wenn du es gleich wieder erbrichst und wir von vorne anfangen müssten.“


Ein Krachen und Splittern

Zuko hatte nicht die geringste Mühe, Barrett zu provozieren, der sogar sofort ausstieg, als Zuko ans Fenster auf der Fahrerseite klopfte.

„Was will der Hausmeister schon wieder von mir?“, knurrte er. „Weshalb schicken sie nicht wenigstens einen Dozenten, wenn es ihnen nicht passt, dass mein Wagen hier steht?“

„Minderwertigkeitsgefühle?“, fragte Zuko freundlich. „Würde mich gar nicht wundern, schließlich sind sie ja durchaus angebracht.“ Er stieß den Kaffeelöffel auf den Grund der Tasse, zerbrach so die feine Membran, die den Trank von der Luft abschloss, feiner Dampf stieg auf und Zuko hielt Barrett die Tasse unter die Nase.

Barrett runzelte die Stirn, schnaufte und stand dann mit einem so verwirrten Gesichtsausdruck neben seinem Auto, dass Zuko beinahe gelacht hätte.

„Du wirst mir gehorchen“, befahl Zuko, ohne die Stimme zu heben. „Du wirst tun, was ich dir sage und niemanden angreifen oder verletzen, außer ich will es!“

Dabei hielt er die Tasse mit gestrecktem Arm, um nicht selbst etwas von dem Obidientia-Dampf einzuatmen, denn das hätte dazu geführt, dass sie beide desorientiert neben dem Wagen stehengeblieben wären, bis jemand kam, um ihnen zu sagen, was sie tun sollten.

„Komm und nimm deinen Zauberstab mit!“

Barrett fröstelte, nickte und folgte Zuko über die Straße, in die Villa und die Treppen hinauf. Er fragte nichts und versuchte auch nicht, Zuko zu beleidigen.

An der Geheimtür warteten Master Rosebud und Maslama, was Barrett ebenfalls nicht kommentierte. Er verzog nicht einmal abfällig die Miene.

„Du hast ihm den Obedientia verabreicht, du musst ihm also auch sagen, was er tun soll“, sagte Master Rosebud zu Zuko.

Zuko nickte.

„Barrett, du wirst nun diese Tür mittels Magie öffnen! Dabei wirst du die geringstmögliche Beschädigung bewirken und nichts tun, dass einer Person hinter der Tür schaden könnte!“

Barrett blinzelte, betrachtete sehr genau die Tür, fuhr mit dem Zeigefinger an den Rändern entlang, schien zu lauschen und hob dann seinen Zauberstab.

„Sit aperta!“

Es knackte, Holz ächzte. Doch die Tür öffnete sich nicht und ließ sich auch nicht aufdrücken.

„Dieser Zauber war nicht ausreichend. Die Tür wurde eigens magisch sicher gemacht. Hast du einen anderen Zauber, den du verwenden kannst?“, fragte Zuko.

„Ja.“ Barrett steckte den Zauberstab fort, setzte die Kuppen aller zehn Finger aufs Holz und sagte in unnatürlich tiefem Ton: „Dispare!“

Die Luft begann zu wabern, die Maserung des Holzes wurde unscharf, so als würde die Tür sich verflüssigen, doch dann gab es einen kleinen Knall, das Holz schien wieder ganz fest und stofflich und Barrett wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert.

Er fasste sich an den Hinterkopf und Blut blieb an seinen Fingern.

„Offenbar haben sich unsere Gründer wirklich einiges überlegt“, sagte Master Rosebud mit einem anerkennenden Nicken, während Maslama eine Phiole aus den Falten seines Gewandes zog und Barretts Wunde am Hinterkopf beträufelte.

„Das wird gleich wieder“, versprach er.

Zuko ging neben Barrett in die Hocke, der verwirrt seine blutverschmierte Hand betrachtete.

„Die Tür ist gegen die üblichen Zauber unempfindlich gemacht worden. Überlege, wie du sonst noch durch diese Tür kommen kannst!“

Barrett rappelte sich auf. Er fuhr mit beiden Handflächen über das Holz, murmelte und wisperte, lauschte und sagte dann laut:

„Introeo!“

Im nächsten Augenblick war er fort.

Und die Tür saß immer noch fest in ihrem Rahmen.

Zuko fluchte.

„Wunderbar! Ganz wunderbar! Das war ein personalisierter Zauber. Jetzt ist er drin! Wir nicht. Und der Trank wirkt noch bestenfalls zehn Minuten!“


Erinnerungen

Silvestra hatte das im Ofen getrocknete Pulver aufs genauste abgewogen und daraus eine Pille gepresst, die jetzt auf einem keinen grünen Unterteller lag. Daneben stand ein kleines Glas Wasser bereit.

„Nun, lass sehen, was sich machen lässt!“

Ich nahm die hellgraue Pille, trank etwas Wasser nach und wartete irgendwie auf einen Harfenton oder ein jähes Dämmern der Wahrheit. Doch ich bekam nur Schluckauf.

„Das Mittel muss sich jetzt auflösen, die Blutbahn erreichen und auf diesem Weg bis ins Gehirn gelangen“, erklärte Silvestra und ich kam mir dumm vor. Natürlich bedeutete Alchemie, dass es keine Wunder gab, sondern letztlich biochemische Reaktionen. Doch gab es ja Mittel, die schon über die Mundschleimhaut aufgenommen werden konnten. Weshalb hatte Silvestra eine Verabreichung gewählt, die mehr Zeit brauchte?

Nun, vermutlich aus gutem Grund. Da merkte ich wieder, wie weit mein Weg noch sein würde, bis ich verstand, was im Körper passierte, was möglich war und was nicht …

„Während wir warten“, sagte ich. „Können Sie mir derweil etwas über Ernest Broadcastle und seine Nichte erzählen? Immerhin habe ich in der Akademie seine Nachfolge angetreten … unverdient …“

Silvestra schenkte Alec und sich selbst Tee ein und erklärte, dass ich jetzt besser keinen trinken sollte. „Und was Ernest angeht, so ist das ein Thema, auf das ich nicht gerne zu sprechen komme.“

„Hm, aber es könnte wichtig sein! Immerhin gelte ich ja in der Akademie als Eileen, auch wenn ich immer wieder versucht habe, alle dort zu überzeugen, dass ich zwar so heiße, aber nicht Ernests Nichte bin.“

Silvestra nippte an ihrem Tee, von dem noch Dampf aufstieg, so heiß war er noch, sah zu Alec, der ein Achselzucken andeutete, und seufzte schließlich.

„Wir befinden uns in der Deszendenz und Alec, du wirst mir verzeihen, wenn ich es sage: Die wachsende Macht der dunklen Magie zieht uns alle in einen Strudel von Ereignissen, die wir uns nicht wünschen können. Intrigen. Diebstahl. Ungebremste Bereicherung an den Schwächeren. Und notfalls Mord. So war es vor gut zwanzig Jahren. Und so beginnt es nun wieder. Zwei Mal schon habe ich das erleben müssen, jetzt ist es das dritte Mal. Und es lässt vermuten, dass all die Dinge, die du erzählst, Teil eines Planes sind, den wir nicht durchschauen.“

„So weit, so gut“, sagte ich. „Oder vielmehr so schlecht. Aber ich verstehe immer noch nicht …“

„Wirrtrank!“, unterbrach mich Silvestra. „Ernest war ein Meister darin, ihn zuzubereiten. Und ebenso meisterhaft darin, ihn anderen irgendwie zu verabreichen. So konnte er sich in die Akademie einschleichen. Glaube mir, dass viele versucht haben, den damaligen Direktor zu warnen! Doch so ist es eben mit sehr guten Wirrtränken: Sie wirken!“

„Aber …“, sagte ich und vergaß meine Frage. Ich meinte, Orangenmarmelade zu riechen, ein wenig warm, Toast, auf dem die Butter schmolz, weil er eben frisch aus dem Toaster gekommen war … Ich sah mich auf das Haus zugehen, in dem ich vor meiner Zeit im Bradford gewohnt hatte. „Wartet!“, sagte ich. „Wartet!“

„Unser Mittel beginnt, Erinnerungen zu reaktivieren“, sagte Silvestra. „Versuche nicht, sie festzuhalten. Bleibe locker und unterhalte dich. Zu viel Druck erschwert den Prozess nur.“

„Dann erzählen Sie mir mehr! Wo haben Sie denn Alchemie gelernt? Auch in der Akademie Athanor?“

Silvestra schüttelte lächelnd den Kopf.

„Heutzutage ist man sehr fixiert auf institutionelle Bildung. Ich habe noch bei meinen Verwandten gelernt. Und dann bin ich gereist, wie es sich gehört, habe Venedig besucht, Rom, Prag, Wien, Frankfurt, Kopenhagen, Dublin … ich hatte viele Lehrmeister. Und Lehrmeisterinnen. In Kairo blieb ich ein Jahr bei Master al Madschriti …“

„Oh, Sie kennen Maslama?“

Ihr Lächeln bekam etwas Wehmütiges.

„Ich war jung“, sagte sie. „Es ist lange her.“

Ich schüttelte mich, denn plötzlich sah ich mich vor meiner Wohnungstür, sah, wie sie sich öffnete …

„Die Frau mit der Perücke!“

„Perücke?“, erkundigte sich Alec.

„Ja, damals, als das alles anfing, da war eine Frau, die eine schwarze Perücke trug, … sie ist in meiner Wohnung!“

„Was für eine Frau?“, fragte Alec. „Wie alt? Kannst du sie und ihre Kleidung beschreiben?“

„Einen Zipfelrock. Aber …“

Und dann, auf einen Schlag, war die Erinnerung wieder da! Ich in meiner eigenen Wohnung. Und Eileen Broadcastle. Der Toast mit Orangenmarmelade und …

Jäh wurde mir übel. Ich merkte, wie ich vom Stuhl zur Seite sank, konnte es aber nicht verhindern. Alec fing mich auf, ehe ich auf dem Boden aufkam. Und Silvestra sagte: „Ich hätte wohl mit einem doppelten Boden rechnen sollen! Trag sie rüber ins Labor, damit wir zunächst einmal ihren Kreislauf stabilisieren können!“


Die vermaledeite Tür

„Weitere Ideen?“, fragte Maslama. „Denn nun ist ausgerechnet dieser Barrett vermutlich mit Master Bedlam in einem Raum. Und sie ist zurzeit wohl kaum in der Lage, sich mit ihm auseinanderzusetzen.“

„Ich weiß“, erwiderte Master Rosebud unwirsch. „Vermutlich wäre es sinnvoll, Master Pelikan zu holen …“

„Der auch keine Zauberei jenseits der Alchemie beherrscht. Was wir jetzt brauchen, ist eine schnelle und wirksame Methode, durch diese Tür zu kommen!“

Im selben Augenblick wurde sie ganz unvermittelt von innen geöffnet und sie sahen sich Barrett O`Brien gegenüber, der den Zauberstab direkt auf Master Rosebud richtete.

„Was soll dieser Scheiß“, fragte er. „Warum wolltet ihr mich hinter dieser Tür haben?“

Nach einer Schrecksekunde spähte Zuko an Barrett vorbei. In dem kaum einen Quadratmeter messenden Raum war niemand. Er war vollkommen leer.

„Nun?“, fragte Barrett gereizt. „War es das wert, Obedientia an mich zu verschwenden? Oder wisst ihr schon nicht mehr, was ihr hier eigentlich macht?“

Master Rosebud rang sich ein Lächeln ab.

„Steck den Zauberstab weg und komm! Ich mache uns einen Tee und erkläre es dir.“ Dabei warf sie Zuko einen bedeutsamen Seitenblick zu.

„Nö“, sagte Barrett. „Was geht hier vor? Ihr wolltet mich doch wohl nicht da drinnen einsperren!“

„Nein, keineswegs“, beteuerte Master Rosebud. „Komm, Barrett …“

„Nein“, beharrte er und betrachtete die Tür, die herumliegenden Holzspäne … „Ihr habt sie also nicht aufbekommen! Das ist ja interessant! Und was habt ihr dort drin zu finden gehofft? Es ist nichts dort.“

Master Rosebud nickte.

„Ja, das sehe ich. Und du hast recht. Wir brauchten deine Fähigkeiten, um die Tür aufzubekommen.“

Barrett drehte sich um, sah sich noch einmal in dem Räumchen um, betastete die Wände und zuckte schließlich die Achseln.

„Wo wir aber gerade schon so schön hier sind: Wo ist Eileen? Ich möchte mit ihr sprechen!“

Da es wieder eine Pause gab, in der offenbar niemand wusste, was er entgegnen sollte, schob Barrett seinen Zauberstab in die Innentasche seines Jacketts und schenkte seiner früheren Dozentin ein Lächeln.

„Offenbar gibt es hier bemerkenswerte Entwicklungen. Und ich bin bereit, euch ein einmaliges Angebot zu machen.“

„Das da wäre?“, fragte sie.

„Oh, das besprechen wir nicht im Gang. Ich nehme den angebotenen Tee, wenn es recht ist – allerdings bitte ohne Beimischungen! Und dann möchte ich mit Master Bedlam persönlich sprechen.“

„Das sehen wir dann“, entgegnete Master Rosebud. „Nun also zum Tee! Mr Hitoshi! Räumen Sie hier derweil auf! Maslama, sei so gut und begleite Barrett und mich!“

Zuko senkte den Blick.

„Jawohl.“

Er wartete, bis die Schritte der drei nicht mehr zu hören waren, dann schob er einen der Holzspäne in den Türspalt und begann den kleinen Raum sehr gründlich nach einem Auslöser für eine zweite Tür abzusuchen. Nachdem er sich auf die Zehenspitzen gereckt hatte und über den Boden gekrochen war, sagte er sich, dass der Öffnungsmechanismus ja von einer nicht gerade hochgewachsenen und vermutlich entkräfteten Direktorin bedient worden sein musste. Also konnte er nicht so schwer zu erreichen sein, wie es schien. Oder es war nichts Mechanisches. Vielleicht eine Zahl? Ein Wort?

Da unzählige infrage kamen, gerade bei einer Alchemistin, versuchte er gar nicht erst, zu raten. Stattdessen rief er nach Artemisia, in der Hoffnung, dass sie ihn hören und bellen würde.

Falls sie nicht zusammen mit ihrer Besitzerin längst verdurstet war.

Von Artemisia kam kein Laut. Stattdessen öffnete sich rechts eine Tür. Nicht gegenüberliegend, wie er erwartet hatte.

Also hatte Master Bedlam Artemisias Namen als Passwort genutzt.

Er drückte die Tür ganz auf und stand vor einer engen Wendeltreppe aus Stahl. Über ihm war Dunkelheit. Als er die unterste Stufe betrat, klackte es hinter ihm.

Dir Tür hatte sich automatisch hinter ihm geschlossen.


Broadcastle versus Broadcastle

Silvestra hatte mir eine ganze Reihe weiterer Mittelchen eingeflößt und mich schließlich wieder auf die Beine gebracht.

„Rabiat, aber effektiv“, sagte sie, als ich auf der Tischkante saß und mich nach all den Ereignissen der letzten Tage auf einmal … heil fühlte. Endlich vollkommen wiederhergestellt.

„Eileen hat also Eileen Nummer zwei mit Wirrtrank traktiert und für den Fall, dass ein Gegenmittel gefunden wird, noch einen Trank dazu, der beinahe noch deutlich mehr bewirkt hätte. Allein der Satz selbst verwirrt schon.“ Sie lächelte spitzbübisch. „Und ich schlage vor, dass wir mit ihr sprechen!“

„Mit Eileen? Ja, das wäre mir jetzt sehr recht!“ Ich rutschte von der Tischkante. „Ich glaube, sie hat mir sehr viel zu erklären!“

„Was soll sie jetzt noch erklären?“, fragte Silvestra. „Es ist ja leider alles klar genug. Ich dachte eher, wir sollten gemeinsam mit ihr reden, damit sie in Zukunft solche Dinge unterlässt.“

„Das scheint in der Tat sinnvoll“, stimmte Alec zu.

Er winkte uns wenig später ein Taxi herbei, ließ uns bis an die Ecke der Straße bringen, und wartete, bis das Taxi fort war, ehe er mit uns zu meiner Wohnung ging.

In der Küche brannte Licht.

Doch dieses Mal öffnete auf mein Klingeln niemand.

Alec zog den Zauberstab, klopfte aufs Schloss und meine Wohnungstür schwang lautlos auf. Dabei traf sie Eileen mitten vor die Stirn, die wohl direkt dahintergestanden hatte, um herauszufinden, wer da klingelte.

Alec half Eileen auf.

„Schönen guten Abend“, sagte er. „Wir haben etwas zu besprechen, glaube ich.“

Eileen presste die Hand gegen die Stirn und ließ sich in die Küche drängen, wo ihr Alec einen Stuhl in die Kniekehlen schob. Ich holte ein Kühlakku aus dem Kühlschrank, wickelte es in eins meiner Handtücher und reichte es Eileen.

„So! Und jetzt will ich wissen, was das alles soll! Wie kannst du es wagen, mir Wirrtrank zu verabreichen und mich dann einfach völlig ausgeknockt herumirren lassen? Und ist es dir als Alchemistin gar nicht peinlich, mir auch noch etwas gegeben zu haben, das mich hätte umbringen können?“

„Eine Vorsichtsmaßnahme“, sagte sie. „Und offenbar auch nötig. Nur hat Silvestra dazwischengefunkt. Und wer ist der Typ?“

„Alec Lloyd, meines Zeichens ein asperischer Magier. Die Freude liegt auf deiner Seite. Ich freue mich weniger, dich kennenzulernen.“

Sie schielte zu ihm hoch.

„Ich habe von euch gehört. Ihr macht Leuten Ärger!“

„Leuten wie dir, das mag sein“, erwiderte er. „Und nun bist du bitte so gütig und beantwortest die Fragen, die dir gestellt werden.“

„Muss ich nicht, will ich nicht und werde ich nicht!“

„Eileen“, sagte Silvestra und nahm sich den anderen meiner beiden Stühle. „Du hörst jetzt auf, dich wie eine ungezogene Halbstarke zu benehmen, die man beim Klauen von Lippenstift bei Harrods erwischt hat! Das ist einer Frau deines Alters unwürdig.“

„Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?“, jammerte Eileen. „Ich will nur meine Ruhe!“

„Egal, was es andere kostet, ja“, bestätigte Silvstra und ihr Ton hatte etwas von einer tief enttäuschten Lehrerin, die nun leider Konsequenzen folgen lassen muss. „Du hast eine vollkommen Unbeteiligte in die Konflikte unserer magischen Welt gezogen und es ist dir einerlei, ob sie dabei zu Schaden kommt. Du hast ihr Leben gestohlen und warst bereit, ihren Tod in Kauf zu nehmen, damit das niemand merkt und rückgängig macht.“

„Blah, blah …“, sagte die falsche Eileen. Oder sollte ich sie die richtige Eileen nennen? Das fand ich selbst kompliziert. „Spiel dich nicht auf, Tante Silvestra! Du gehörst auch nicht gerade zur weißen Fraktion! Überhaupt sehe ich nicht, weshalb diese dumme Pute sich auch noch beschwert, dass ich sie in die Akademie gehievt habe, mit fettem Gehalt, mehreren Mahlzeiten am Tag, weichen Betten und allem was dazugehört!“

„Lebensgefahr und Feindschaft mit PRISMA nicht zu vergessen, ja“, bestätigte Silvestra.

„Umsonst ist eben nichts! Und wenn ihr jetzt bitte gehen könntet! Ich muss packen und verschwinden, nachdem meine kleine Scharade aufgeflogen ist!“

„Nicht so schnell!“, sagte ich.

Sie sah aus, als würde sie im nächsten Augenblick den Kühlakku nach mir werfen.

„Dein Hals ist es ja nicht!“

„Es ist sehr wohl mein Hals!“, brüllte ich.

Ich hielt diese selbstbemitleidende, egozentrische Jammerei nicht länger aus. Ja, ich hatte eine schöne Stelle an der Akademie, aber das machte alles andere ja nicht ungeschehen! Sie hatte mir vorgespielt, die Retterin zu sein, die mir half, Leuten zu entkommen, die mich verfolgten. Dabei war sie diejenige, die überhaupt schuld daran war, dass man mich verfolgt hatte! Und immer noch verfolgte.

Eileen drückte das Kühlpad gegen ihre Stirn.

„Sei doch froh!“, sagte sie. „Ich habe dich von diesem öden, total banalen Leben befreit! Und es auch noch für dich übernommen. Politikwissenschaften! Bei allen Dämonen der Hölle! Was für ein Käse! Und dazu diese langweilige Wohnung in einem lahmen Teil der Stadt und das mit den paar Kröten, die deine Mum ausspuckt … Hätte ich kein eigenes Vermögen, wäre das hier kaum besser als der Knast!“

„In den du immer noch kommen kannst“, erinnerte sie Alec. „Denn auch die DIA verfolgt Identitätsdiebstahl, wie du wissen solltest!“

„Dann sagt es denen halt nicht!“

„Und warum nicht?“, fragte ich, immer noch fassungslos, was das für eine schreckliche Person war! „Weshalb sollte ich dich nicht anzeigen?“

Sie sah zu mir hoch und ich konnte sehen, dass sie trotz des Kühlakkus eine Beule an der Stirn bekam.

„Willst du das denn?“, fragte sie. „Zurück hierher?“

Die Frage ließ meine Wut erlöschen.

Wollte ich?

Ein Leben ohne meinen Kurs, die Akademie … ohne Zuko vor allem?

„Das ist doch jetzt nicht der Punkt“, versuchte ich abzuwehren.

„Ist es nicht? Wenn ihr mich auffliegen lasst, dann fliegst auch du auf! Und dann hat es wohl mit den drei kostenlosen Mahlzeiten und dem Wäscheservice ein Ende! Und all dem anderen, was dir dort vielleicht lieb und wert ist.“

Ihr Blick deutete an, dass es dort ja etwas geben könnte, was mir lieb und wert war.

Doch woher wusste sie das, wenn sie sich hier doch vergrub, um von niemandem gefunden zu werden?

Es gelang mir, ihr diese Frage nicht zu stellen. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Und du bist nicht vielleicht auf die Idee gekommen, dass sie mich behalten könnten, auch wenn sie erfahren, dass ich nicht die Nichte des berühmten Ernest Broadcastle bin?“

Sie sah nur verkniffen zu mir hoch. Die Beule an ihrer Stirn war jetzt noch ausgeprägter, wie ein einzelnes Teufelshorn, das gegen ihren Willen ihren Charakter verriet.

Ich fühlte mich in einer Sackgasse und wusste nicht weiter. Und als habe er das bemerkt, sagte Alec zu Eileen: „Ich schlage vor, du bleibst erst einmal genau da, wo du bist. Renn nicht kopflos ins Blaue davon und rede mit niemandem über unseren Besuch!“

„Damit ihr mich in Ruhe verpfeifen könnt?“

„Das werden wir nicht tun. Noch nicht. Denn …“

Knackte da etwas an der Wohnungstür?

Alec brach mitten im Satz ab, packte mich am Kragen, riss das Küchenfenster auf und warf mich mit einer kräftigen Bewegung über das Fensterbrett nach draußen. Das ging so schnell, dass ich nicht einmal aufschreien konnte.

Doch ich stürzte nicht. Wie eine Feder trug es mich abwärts, dem Boden entgegen, und nach mir fiel Silvestra. Alec stand am offenen Fenster, wies mit dem Zauberstab nach unten und war dann jäh verschwunden. Oben gab es einen Knall wie bei der Explosion eines elektrischen Geräts und ich stürzte den letzten Meter ungebremst. Silvestra ebenfalls. Sie fiel auf mich, glücklicherweise vermutlich, denn alte Knochen brechen leichter. Trotzdem war es nicht angenehm und ihre Stirn schlug hart gegen mein Kinn. Ich krachte entsprechend mit dem Hinterkopf auf das Pflaster. Ich fluchte und von Silvestra kam ein Schmerzlaut.

Kaum hatten wir uns aufgerappelt, kam Alec neben uns auf, fasste uns beide an der Hand wie zwei Kinder und begann zu rennen.

Sonderlich schnell waren wir nicht, aber es reichte, um ein Taxi zu ergattern, mehr oder weniger, indem sich Alec mit uns vor die Kühlerhaube warf.

„Krankenhaus! Das nächste!“, keuchte er und der Fahrer drehte sich zu uns um.

„Ist das hier ein Krankenwagen?“

„Nun fahren Sie schon!“, befahl Alec und etwas in seiner Stimme ließ den Mann gehorchen. Wir brauchten nur ein paar Minuten bis zum St Bartholomew-Hospital, wo uns der Fahrer ganz dicht am Eingang absetzte. Ich half einer etwas wackligen Silvestra nach draußen, doch wenn ich gedacht hatte, Alec würde uns in die Notaufnahme führen, hatte ich mich getäuscht. Er lief mit uns durch einen langen Gang, dann in einen dunklen Garten, öffnete ein abgeschlossenes Tor mithilfe seines Zauberstabs und winkte das nächste Taxi heran. Das brachte uns direkt dorthin zurück, wo wir ursprünglich hergekommen waren: Silvestras Kellerwohnung.

„Du hast ja alles Nötige im Haus“, sagte er, als er mir half, die alte Dame die Treppen hinabzubugsieren. „Und du wirst nicht abhauen wollen, auch wenn die reizende Nichte des alten Broadcastle nun von irgendwem entdeckt worden ist und versucht sein könnte, dich mit in die Sache hineinzuziehen.“

„Ich bin ja längst involviert“, erwiderte Silvestra wesentlich gelassener als ich erwartet hätte. „Und vermutlich hast du dieses Ziel ja auch gewählt, weil du weißt, dass es ein sicheres Haus ist, das selbst PRISMA nicht so leicht finden wird.“

Sie hielt sich nicht einmal damit auf, uns einen Platz anzubieten, ehe sie eine Phiole aus der Küchenschublade nahm und sich den Inhalt in den Mund laufen ließ. Dann stieß sie den Atem aus, nieste und wandte sich zu mir um.

„Das Problem bei dir ist, dass wir dir nach den Tränken, die du bereits intus hast, keinesfalls noch weitere geben können! Das führt zu so unberechenbaren Wechselwirkungen, dass wir das nicht riskieren können. Also müssen wir deinen Hinterkopf verpflastern und du musst dich mit einer kleinen Dosis ASS begnügen.“

Ich nickte tapfer und ließ mich kurz darauf verbinden.

Alec bat um einen Kaffee, trank ihn im Stehen, an die Front der alten mintgrünen Küche gelehnt, und sah so gutgelaunt aus, dass ich fragte: „Gibt es irgendetwas Positives, das ich übersehen habe? Die Bösen zeigen sich mächtig und geschickt und wir? Was haben wir aufzubieten? Soll man hoffen, dass irgendwer PRISMA ausschaltet? Sie sind uns weit überlegen und kriegen früher oder später auch die Akademie irgendwie klein …“

„Natürlich gibt es Positives. Zunächst: Wir sind alle am Leben. Und ich muss sagen, dass ich diese Sache langsam wirklich interessant finde.“

„Und Eileen? Die andere Eileen? Was ist mit ihr?“, fragte ich.

„Oh, wer immer die Kerle waren – sie werden sie nicht ermorden“, behauptete er. „Vermutlich wissen sie, was wir nun auch wissen. Und das macht sie ja wertvoll. Man wird sie nur … sicherer unterbringen.“

Ich dachte an meine Verpflegung bei PRISMA.

Ja, das war anzunehmen. Oder jedenfalls zu hoffen. Und obwohl ich sie fürchterlich fand und sie mich in diesem eindeutig lebensgefährlichen Spiel als Bauernopfer nach vorne geschoben hatte, verspürte ich ein schlechtes Gewissen, weil wir sie zurückgelassen hatten.

„Mach dir keine Sorgen um sie“, sagte Silvestra, die nach dem Trank aus der Phiole wieder viel frischer wirkte. „Die Broadcastles sind Überlebenskünstler. Zäh. Einfallsreich. Und natürlich nicht selten einen Hauch skrupellos.“

Ich saß mit meinem Pflaster am Hinterkopf auf dem Küchenstuhl und konnte endgültig nicht mehr. Wie sehr sehnte ich mich jetzt nach meinem Bett in der Akademie. Nicht dem in meiner alten Wohnung. Dort würde ich nie mehr hingehen …

Aber würde mich die Athanor Akademie nun rauswerfen?

Musste ich doch hierher zurück oder mir irgendwo etwas Neues suchen?

Der Gedanke deprimierte mich.

Aber nun war es ja heraus. Ich war keine Alchemistin. Ich gehörte dort nicht hin und mein Kurs verdiente eine Dozentin, die wusste, was sie vermittelte.

„Weshalb so trübsinnig?“, fragte Silvestra.

Ich schniefte und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Die Akademie war schon so zu meinem Zuhause geworden …

In unzusammenhängenden Sätzen stammelte ich so etwas heraus. Dass man mich rauswerfen würde und auch sollte, dass ich den Studenten dort gar nichts nutzte, dass es das Ende von allem war …

„Ach, Kind“, unterbrach Silvestra mein Gejammer. „Du wärst ja längst nicht mehr dort, wenn du keinen kompetenten Eindruck gemacht hättest. Und außerdem sei nicht so mutlos! Man sagt ja nicht umsonst: Wenn es nicht gut ist, dann ist es nicht das Ende!“

Ich lachte unwillkürlich.

„Ist das so? Wenn man mich an der Akademie für kompetent hält, dann ist das doch auch nur das Ergebnis von so einem Wirrtrank, den die andere Eileen vermutlich überall verteilt hat!“ Der Gedanke war so ernüchternd, obwohl ich darüber doch schon so oft nachgedacht hatte. Doch irgendwie mit der heimlichen Hoffnung, die echte Eileen zu sein. „Sonst würden die anderen Dozenten ganz leicht erkennen, dass ich keine Alchemistin bin und es auch mit aller Anstrengung nie werden kann.“

Diese Erkenntnis erreichte mich jetzt erst wirklich und obwohl ich versuchte, mich zusammenzureißen, liefen mir nun doch die Tränen. Vielleicht konnte ich in Zukunft Zuko bei seinen Hausmeistertätigkeiten unterstützen … oder die Bibliothek betreuen …

„Wieso glaubst du das?“, fragte Silvestra und sah mit den weißen Locken und der rosageblümten alten Teetasse in der Hand fast aus wie eine etwas ärmliche Version der Queen.

„Es ist doch anscheinend eine Erbsache…“

„Manchmal“, sagte Silvestra. „Doch die Welt kennt eine Menge Alchemisten, die nicht aus irgendwelchen alten Familien stammen. Außerdem – wer sagt denn, dass du von dieser Erbsache, wie du es nennst, nicht profitierst?“

Ich starrte sie nur an, weil ich nicht begriff, worauf sie hinauswollte.

„Sieh mal“, sagte sie. „Das ist doch ganz einfach. Hast du einmal den Namen Broadcastle gegoogelt?“

„Ja, aber da habe ich nicht viel gefunden …“

Sie nickte.

„Natürlich nicht. Es gibt nur eine Handvoll Menschen mit diesem Nachnamen. Und wenn du der Genealogie nachforschst, wirst du feststellen, dass sie alle auf einen James Thaddeus Broadcastle zurückgehen, den ein Kirchenbuch durch Eintrag des Pfarrers fälschlich so nannte, obwohl er eigentlich nur Broadcast hieß, und dessen Vater 1803 aus Zypern nach England kam.“

„Aus Zypern?“, fragte ich, nun vollkommen verwirrt.

„Genau. Ein reicher Zypriot, Alchemist und wiederum Nachfahre von Engländern, wie es heißt, doch das kann ebenso gut eine Legende sein. Jedenfalls sind alle Broadcastles Nachkommen dieses einen Mannes.“

„Aber …“, sagte ich und bekam den Satz nicht heraus.

Dann bedeutete das ja, dass ich mit Ernest doch irgendwie verwandt war! Und mit Eileen!

„Vermutlich bist du eine Cousine dritten oder vierten Grades … das kann leicht ein genealogisch befähigter Magier feststellen.“

„Geht das?“, fragte ich, nun vollkommen durcheinander.

„Natürlich“, erwiderte Alec. „In magischen Kreisen forscht man ständig nach Vorfahren und lebenden Verwandten, besonders jene, die sich gerne auf altes magisches Blut berufen. Marian und ich können unseren Stammbaum bis in die Zeit Cromwells zurückführen …“

Ich runzelte die Stirn.

„Du bist mit Marian verwandt? Ich dachte, ihr seid verheiratet …“

„Marian ist meine Schwester“, korrigierte er, so wie jemand, der das schon allzu oft hat sagen müssen. „Und ich führe es nur an, damit du siehst, dass sich genealogische Forschung in der magischen Welt einiger Beliebtheit erfreut.“

„Und dass Eileen vermutlich längst weiß, dass du eine weitläufige Verwandte bist“, ergänzte Silvestra. „Andernfalls hätte sie nie hoffen können, mit ihrem Schwindel durchzukommen. Denn kein Wirrtrank der Welt hätte ein ganzes Gremium herausragender Alchemisten über viele Wochen hinweg täuschen können, wenn sie nicht ein Körnchen Wahrheit zum Mittelpunkt ihrer Täuschung gemacht hätte. Du hast gesagt, du hättest vorher niemals etwas über Alchemie gelernt …“

„Und das ist auch so“, bestätigte ich.

Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte sie geküsst. Und Alec dazu.

Ich war vielleicht immer noch ein Niemand, was die Alchemie anging, aber es gab Hoffnung! Hoffnung, die Wahrheit zu sagen und doch in der Akademie bleiben zu dürfen, vielleicht als Studentin …

„So schön das alles ist“, sagte Alec auf seine immer etwas kühle Art. „Jetzt wäre doch zunächst einmal die Frage, wie wir dich sicher nach Bradford zurückschaffen. Denn hier bist du vereinzelt und nutzt der Akademie wenig, ganz gleich, was du nun an Begabungen geerbt hast und was nicht.“


Barrett

„Und was willst du uns also anbieten?“, fragte Master Rosebud und schenkte Tee ein. „Ich gestehe, dass ich ein wenig skeptisch bin. Wir wissen, für wen du arbeitest und von dort kommen niemals hilfreiche Dinge. Schon aus Prinzip nicht. Oder um es in ein altes Sprichwort zu fassen: Ich misstraue den Danaern, auch wenn sie Geschenke bringen!“

Barrett lümmelte sich im Sessel wie jemand, der hier zuhause war und grinste.

„Niemand versteht das besser als ich, meine Liebe. Es ist aber nun so, dass ich … sagen wir: eine eigene Agenda habe. Und daher bin ich bereit, eine wesentliche Information zu verkaufen. Verschenken möchte ich sie nicht. Was nichts kostet, ist bekanntlich ja nichts wert! Doch ihr habt ja Geld, wie ich weiß …“

Es klopfte und Maslama kam herein, gefolgt von Master Pelikan, Master Gemma und Master Peacock.

„Ich habe sie geholt wie gewünscht“, sagte Maslama und übernahm es, Tassen zu verteilen und Tee anzubieten, während Master Peacock eine Tupperdose mit Keksen öffnete, von denen ein zarter Geruch nach Vanille aufstieg.

„So haben wir nicht gewettet“, sagte Barrett leise zu Master Rosebud. „Das Angebot war limitiert.“

„Ich spreche doch über wichtige Dinge nicht alleine mit einem bekannten Schwarzmagier“, entgegnete Master Rosebud.

„Angst?“, fragte Barrett lächelnd und saß noch lässiger auf dem orangeroten Polstersessel, ja fast drohte er von dort zu Boden zu rutschen.

Schon im nächsten Augenblick wirkte seine Haltung nicht mehr lässig, sondern ließ Kontrollverlust ahnen. Er blinzelte verwirrt.

„Meghan!“, sagte er und es klang verwaschen.

Dann rutschte er tatsächlich auf das auf Hochglanz polierte Parkett und zuckte wie bei einem epileptischen Anfall.

Alle starrten auf den Körper, der sich am Boden wand, dann fasste sich Maslama, griff in die Falten seines Gewandes und zog ein Fläschchen heraus. Er gab Barrett drei Tropfen einer klaren Flüssigkeit auf die Zunge, was das Zucken beendete, Barrett aber nicht auf die Beine brachte.

„Er muss in die Krankenstation“, sagte Maslama. „Wer fasst mit an?“

Master Gemma seufzte, schob seine weiten Ärmel nach oben und nahm den Bewusstlosen unter den Achseln, Master Peacock packte die Beine und gemeinsam schleppten sie ihn nach draußen.

„Das ist schlecht“, sagte Master Pelikan.

Master Rosebud nickte.

„Ganz offensichtlich war jemandem daran gelegen, dass Barrett sein Geheimnis nicht an uns ausplaudert. Und unser Kreis eben war nicht gerade groß.“

Master Pelikan seufzte.

„Wir müssen noch vorsichtiger sein! Und wir sollten wirklich dringend Master Bedlam finden. Ich kann als ehemaliger Direktor einige Dinge nicht mehr in Gang setzen oder nutzen. Das muss sie tun.“

Master Rosebud rieb die Lippen aufeinander.

„Und falls wir sie nicht finden? Oder nicht rechtzeitig? Wenn sie … tot ist?“

„Dann muss die Akademie schnellstens jemanden auf den Posten berufen, sonst ist Athanor ein Drache ohne Kopf, dem Feinde leicht den Rest geben können.“

„Konntest du den Safe öffnen?“

Master Pelikan schüttelte den Kopf.

„Sie hat das Direktorenpasswort irgendwie blockiert oder überschrieben, was unter den gegebenen Umständen vollkommen nachvollziehbar ist. Nur leider unpraktisch. Sie hat auch die geheimen Durchgänge mit anderen Zaubern versehen. Also ahnte sie längst, dass es nicht nur Angriffe von außen geben würde.“

„Hat das aber nicht erwähnt“, knurrte Master Rosebud. „Was bedeutet das für die aktuellen Forschungsunterlagen? Wo können wir sie sicher aufbewahren? Ich habe einen kleinen Safe, der aber nicht ausreichen wird …“

„Teilen wir die Papiere“, schlug Master Pelikan vor. „Dann gehen in jedem Fall nicht alle verloren, außer – Gott behüte – die Akademie wird überrannt! Ich werde die eine Hälfte in einem geheimen Fach im Gewölbe verwahren und du die andere Hälfte in deinem Safe.“

Master Rosebud nickte unzufrieden.

„Trotz allem gebe ich zu, dass ich zu gerne die Büchse der Pandora mit eigenen Augen sehen würde. Mich vergewissern, dass sie sicher ist! Was darin ist, darf unter gar keinen Umständen in die Hände von PRISMA gelangen. Ich wundere mich, wie Maslama fordern konnte, sie zu öffnen!“

„Er ist eben beunruhigt. Aber ich stimme zu, dass diese Büchse besser geschlossen bleiben sollte. Und gut verwahrt. Aber solange wir den Safe nicht aufbekommen, können wir vermutlich davon ausgehen, dass sie dort drin und damit eben so sicher ist, wie sie nur sein kann.“

„Hoffen wir es“, sagte Master Rosebud und schüttete den Inhalt aller Tassen in die Kanne zurück, klemmte sich die Tupperdose unter den Arm und nahm die Kanne am Henkel.

„Ich werde jetzt erst einmal herausfinden, worin der Trank war, der Barrett erwischt hat, und womit wir es dabei zu tun haben!“

„Viel Glück damit“, sagte Master Pelikan. „Ich für meinen Teil prüfe sofort das Geheimfach im Gewölbe, um sicherzugehen, dass wir es benutzen können.“


Zukos Mission

Je weiter Zuko auf der engen Wendeltreppe hinaufstieg, desto unangenehmer wurde der Geruch. Gleichzeitig hörte er von Ferne Autos fahren. Offenbar führte die Treppe nicht in einen geschlossenen Raum.

Trotz dieser Überlegung war Zuko überrascht, als er über sich die Sterne sah und etwas Dunkles sich bewegte, das nur der Wipfel eines Baumes sein konnte.

Kurz darauf stand er auf einer kleinen, mit weichem Kunstrasen ausgelegten Terrasse. Sie war so zwischen den beiden Dachfirsten platziert, dass er sie von außen nie entdeckt hatte und vermutlich auch sonst niemand. Die beiden Giebel hielten aber auch das Licht der Straßenlaternen ab, sodass er sich vorsichtig bewegte.

Dann hörte er ein Fiepen. „Artemisia“, sagte er scharf.

Er erwartete, dass sie auf ihn zuspringen würde, dann sagte er sich ganz nüchtern, dass sie vermutlich schon zu lange hier oben war. Ohne Futter und Wasser.

Er ging sehr vorsichtig weiter, bis etwas sein Schienbein berührte und ließ sich in die Hocke sinken.

„Artemisia?“

Von der Französischen Bulldogge kam so etwas wie ein tiefes Seufzen. Eine viel zu trockene Hundezunge schlappte über seine Hand.

„Wir kriegen das“, versprach er leise.

Er tastete sich voran, bis er auf einen weit größeren Körper stieß.

„Master Bedlam?“

Seine Hand berührte Stoff, an dem etwas Klebriges getrocknet war, dann Haut. Kühle Haut. Er tastete nach dem Puls.

Zunächst war er im Zweifel, ob er sich das langsame und schwache Pochen nicht nur einbildete. Doch dann grinste er in die Dunkelheit.

Sie lebte!

Und das bedeutete, dass es immer noch möglich sein würde, sie zu retten.

Zuko widerstand dem ersten Impuls, die Akademie zusammenzutrommeln, dann dem zweiten, nämlich Maslama zu rufen. Stattdessen stieg er die Treppe wieder hinab, blockierte die äußere Tür wieder mit einem Holzspan, schlich sich in Master Bedlams Räume und holte dort eine Teekanne mit Wasser, ein Glas und einen Löffel und die kleine Balkonlampe, die durch einen Akku betrieben wurde.

Ebenso bedachtsam wie er hergekommen war, kehrte er dann zurück, stieg wieder hinauf und schaltete die Lampe ein.

Er erschrak über Master Bedlams fahle Blässe und löste zuallererst einen seiner Hemdknöpfe in Wasser auf und träufelte einen Tropfen auf ihre Lippen. Artemisia kroch auf ihn zu und er gab ihr den ersten Tropfen auf die Nase, wo sie ihn ableckte.

„Langsam und stetig“, murmelte er. „Langsam und stetig kriegen wir euch beide wieder hoch!“

Nach dem zehnten Tropfen hob und senkte sich Master Bedlams Brust sichtbar bei jedem Atemzug und Artemisia schlabberte Wasser, das ihr Zuko in einen der Blumenuntertöpfe goss. So hatte Artemisia wohl überhaupt die Zeit überstanden – mit ein wenig Wasser, das in den Untertöpfen gewesen war.

Zuko hockte auf den Fersen und betrachtete die kleine Terrasse. Hier standen zwei Orangenbäumchen und mehrere Töpfe mit Kräutern. Also war Master Bedlam auch vor dem Angriff häufiger hier gewesen, sonst wären die Pflanzen irgendwann vertrocknet.

Sehr interessant.

Er untersuchte sehr vorsichtig die Wunde, die unter dem Rippenbogen saß, sich aber geschlossen hatte. Alles war mit getrocknetem Blut überkrustet. Sehr gut. Wären die inneren Verletzungen massiv gewesen, wäre sie längst verblutet. Also waren die Schäden am Gewebe so beschaffen, dass Heiltränke und eine spätere Behandlung mit anderen magischen Mitteln guten Erfolg versprachen.

Er flößte ihr den nächsten Tropfen ein. Nach dem zwanzigsten Tropfen flatterten Master Bedlams Augenlider. Sie schnaufte.

„Shhh“, machte Zuko. „Alles wird gut!“

Sie versuchte, etwas zu sagen, doch das gelang die nächsten Minuten über noch nicht. Ohne den Heiltrank wäre sie vermutlich nicht einmal so schnell zur Besinnung gekommen. Also wartete Zuko.

Bisher hatte ihn niemand gerufen, denn das spürte er überall im Haus, doch es konnte jederzeit passieren. Und er durfte sich keinesfalls auf dem Weg von hier fort erwischen lassen. Stattdessen brauchte er eine bessere Methode, die vordere Tür so zu blockieren, dass er hindurchkam.

Er zog die dünne Jacke aus, die er während seiner Hausmeistertätigkeiten zu tragen pflegte, faltete sie und legte sie Master Bedlam unter den Kopf. Er hatte es nicht gewagt, ein Kleidungsstück aus ihren Räumen mitzunehmen, weil er unterwegs niemanden auf Ideen bringen wollte – ein Glas Wasser war erklärbar, nicht aber das Strickjäckchen der Direktorin oder gar eine Decke. Und Corinne Desplat würde das Fehlen bemerken. Das war ihre Magie: vollkommene Übersicht über alle Wäschestücke und alles im Haus zirkulierende Geschirr. Magie der Haus- und Wäschepflege eben, eine seltene und gut bezahlte Kunst. Immerhin sah sie nicht, wo die Kleidung war, die gerade getragen wurde.

Zuko rieb sich die Nasenspitze.

Wie konnte er es Master Bedlam unter diesen Umständen bequemer und wärmer machen?

Nun, da kam nur das infrage, was er vermochte: Alchemie. Ein entsprechender Trank würde sich relativ schnell brauen lassen.

Er überlegte gerade, ob er nicht doch Maslama einweihen sollte, da fasste Master Bedlam nach seiner Hand.

„Zuko! Du musst …“

Er beugte sich dicht über sie.

„Was soll ich tun, Master?“

Sie hustete.

„Niemand trauen. Safe! Ausräumen.“

„Wie bekomme ich ihn auf? Und wohin soll ich die Sachen tun?“

„Passwort: Dachschaden! Finde Versteck! Außentür Passwort: St Mary.“

Zuko nickte und drückte sacht ihre Hand in seiner. Anders als die meisten Menschen in solch einer Verfassung verschwendete sie weder Energie noch Atem auf unnötige Wörter. Doch selbst so forderte es ihr zu viel ab.

Ihre Augen fielen zu und als Zuko den Puls fühlte, war er sicher, dass sie in Bewusstlosigkeit zurückgesunken war.

Er streichelte Artemisia über den samtigen Kopf und sagte: „Du musst es weiter hier aushalten, mein Schatz! Aber du hast es fein gemacht und bald bringe ich dir Essen. Und ich gehe jetzt, einen Safe ausleeren.“

Er verließ den Geheimraum sehr vorsichtig und lauschte, lief zu Master Bedlams Büro, schloss die Tür hinter sich, hängte das Gemälde ab, das den Safe verdeckte, und fand kein Zahlenschloss, keine Möglichkeit, Buchstaben einzugeben. Also sagte er das Passwort, dass sie ihm genannt hatte.

Dachschaden.

Die Metalltür knackte und er konnte sie aufziehen.

Vor ihm lag der Safe mit seinen zwei Fächern sauber und vollkommen leer da.


Geballte Kräfte

In den frühen Morgenstunden hielt mir Alec die Eingangstür auf und ich bat ihn herein, denn er war bestimmt so müde wie ich und ich hätte es sehr unhöflich gefunden, ihn jetzt einfach ohne Mahlzeit nach London zurückfahren zu lassen.

Corinne kam sofort und bot an, seinen Mantel wegzuhängen und ihm im Gästebereich ein Frühstück zu servieren.

Alec bedankte sich und ich war froh, dass er das Angebot annahm. Ich wollte ihn gleich mit Master Rosebud bekanntmachen, die ja dann auch seine Rechnung abzuzeichnen hatte. Doch Corinne bestand darauf, mit mir allein zu sprechen, nachdem sie Alec nach seinen Wünschen für das Frühstück gefragt hatte.

Sie flüsterte mir eine wirre Geschichte über Barrett O’Brien und eine Tür ins Ohr und dass er nun bei Maslama auf der Krankenstation läge und bereits mehrfach nach mir gefragt habe.

Doch ich kam nicht bis dorthin, weil mich Zuko im Gang abfing. Vielleicht war es übertrieben, aber ich warf mich ihm in die Arme.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er sofort.

„Ja“, sagte ich. „Und ich bin eine Broadcastle!“

Das war natürlich albern, ihm diesen letztlich unsinnigen Brocken Information hinzuwerfen, aber ich war erschöpft, emotional ausgelaugt und gleichzeitig so erleichtert, ihn zu sehen.

„Natürlich bist du das“, sagte er, um mir dann ins Ohr zu murmeln: „Ich brauche deine Unterstützung!“

Also löste ich mich von ihm.

„Was ist denn? Corinne hat mir von Barrett erzählt, aber ich habe nicht verstanden, was sie mir sagen wollte, nur dass Barrett jetzt bei Maslama ist.“

„Das ist kompliziert“, erklärte Zuko. „Aber um O’Brien geht es überhaupt nicht. Nur müssen wir höllisch aufpassen! Um es kurz zu machen: Alle Unterlagen aus dem Safe sind weg! Das darf aber im Augenblick niemand wissen.“

Okay, das war alles ein bisschen viel auf einmal. Barrett hier, der Safe ausgeräumt …

„Ich gehe erst einmal nach ihm sehen. Vielleicht hat er ja eine wichtige Information. Es könnte doch sein, dass er sie nur mir verraten möchte, weil … du weißt schon!“

Zuko nickte.

„Danach komm in den Garten – ich traue hier im Augenblick nicht einmal den Wänden! Und du solltest auch niemandem trauen! Gar keinem!“

Das war alles andere als ermutigend. Mit einem etwas flauen Gefühl klopfte ich bei Maslama, der mir öffnete, mir einen wunderschönen Morgen wünschte und mich dann direkt in die Halle führte, wo Barrett unter der wabenförmigen Decke lag wie damals Zuko, während die Stereoanlage alte Lautenmusik spielte.

Barrett sah erschreckend gelblich aus, sogar seine Iris leuchtete wie Curry und seine Lippen waren mit Vaseline bestrichen.

Er sah zu mir auf und sagte nur meinen Namen.

Das war anrührend und machte mir natürlich ein schlechtes Gewissen, schließlich hätte er wohl ganz anders auf mich reagiert, wenn ich ihm nicht vor einigen Wochen aus Versehen den Liebestrank verabreicht hätte, der eigentlich für Zuko gedacht gewesen war.

Da er leicht die Hand in meine Richtung bewegte, nahm ich sie und klopfte sie verlegen, ehe ich sie wieder auf das weiße Laken bettete.

„Was ist denn passiert?“

Seine Stimme klang ganz ungewohnt, dünn und kraftlos.

„Gift.“

Maslama kam zu uns.

„Wir wissen nicht, was es ist, und ehrlich gesagt auch nicht, wie es ihm verabreicht wurde oder von wem. Es passierte schnell, es waren nur wenige Personen anwesend und er hat nichts angerührt, keinen Tee, nichts von den Keksen.“

„Weshalb habt ihr ihm überhaupt etwas angeboten?“, erkundigte ich mich. „Habe ich irgendetwas Wesentliches verpasst?“

Maslama seufzte.

„Wir hatten die auf den ersten Blick bestechende Idee, ihn eine Tür für uns öffnen zu lassen, da er solche Dinge magisch weit eher vermag als irgendwer hier. Dazu schickten wir Zuko mit einem Kaffee nach draußen, wo O’Brien im Auto saß, und er hat ihm Obedientia verpasst. Ich erzähle nicht die ganze, letztlich ein wenig peinliche Geschichte. Nur, dass Meghan mit ihm reden wollte, ich ein paar Leute zusammenholte, damit sie das nicht alleine tun musste, und er binnen Sekunden, nachdem wir den Raum betreten hatten, schon zu Boden sank.“

Barrett hustete nur trocken, während Maslama aufzählte, wer dabei gewesen war.

Maslama also, Master Pelikan, Master Gemma und Master Peacock. Und natürlich Master Rosebud selbst.

Erschreckend wenige Verdächtige.

Ich dachte an Zukos geflüsterte Information mit dem leeren Safe.

War das ein Spiel mit doppeltem und dreifachem Boden und Barrett war in dieser Angelegenheit weniger unschuldig als es schien? Oder weshalb versuchte man ihn auf einmal umzubringen?

„O’Brien wollte uns etwas verraten, ehe es den Anschlag auf ihn gab“, sagte Maslama. „Nur möchte er das jetzt nicht mehr. Beziehungsweise behauptet er, er wüsste nicht mehr, was die ach so brisante Information gewesen sei.“

Barrett sah mich fast schon flehend an und ich bat Maslama, doch einen Tee für mich zu holen. Und als er in der Küche war, fragte ich Barrett: „Worum ging es? Und was kann ich tun?“

Barrett hustete wieder und betastete seine dick mit Vaseline bestrichenen Lippen.

„Ich … weiß es nicht mehr. Das ist es ja. Aber du musst … achtgeben! Bitte!“

„Ich gebe acht“, versprach ich. „Gibt es irgendetwas, das du mir sagen kannst?“

Er blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen, wie jemand, der in seinem Gedächtnis kramt und nicht fündig wird.

Dann sagte er träumerisch: „Jesus. Jesus Christus.“

Okay, das war garantiert ein recht ungewöhnlicher Wortbeitrag für einen Schwarzmagier. Und er ergab nicht den geringsten Sinn in diesem Zusammenhang.

„Soll ich einen Priester holen?“, fragte ich verunsichert. „Du stirbst nicht …“

„Nein! Bei allen Abgründen der Hölle!“ Er betastete wieder seinen Mund und sah verwundert auf seine verschmierten Finger. „Warum habe ich das gesagt?“

„Es ist nicht wichtig“, behauptete ich und dann kam Maslama mit einem Gläschen Tee für mich.

Ich dachte an Zukos Aufforderung, gar keinem zu trauen, sagte, der Tee sei noch zu heiß und ich müsse weg, denn Alec wartete ja schließlich im Gästebereich der Akademie auf mich. Und Zuko im Garten.

Das wurde jetzt wirklich alles etwas kompliziert.


Schneller Schlag

Nox brauchte für diese Aktion Publikum. Und nicht irgendeins, sondern wenn möglich hochrangige Mitglieder der Organisation. Gleichzeitig stellte jeder Zuschauer ein zusätzliches Risiko dar.

Außerdem spürte Vaughn vielleicht längst, was auf ihn zukam und würde die Halle bei der nächsten Versammlung bestimmt schon mit der Erwartung betreten, angegriffen zu werden.

Daher legte Nox den großen Augenblick auf den Dienstagvormittag, an dem der kleine Finanzausschuss zusammentreten würde, um Rechenschaft über die Ausgaben und Einnahmen des Monats abzulegen. Das hatte auch den Vorteil, dass es eine für Vaughn ungünstige Uhrzeit war. Vaughn schlief schlecht, fand meist erst im Morgengrauen Ruhe und pflegte dann nicht vor zehn Uhr aufzustehen.

Und der kleine Finanzausschuss tagte um 8:30 Uhr. So konnte Vaughn keinesfalls nach 7:30 Uhr aus den Federn kriechen und erfahrungsgemäß war er an einem solchen Morgen wie verkatert. Ein wenig langsamer in seinen Reaktionen. Weniger auf der Hut.

Es durfte vorher nicht den kleinsten Hinweis darauf geben, dass Nox etwas vorhatte, andererseits war es ebenso auffällig, harmlos zu tun.

Deswegen sagte Nox am Montag zu ihm, es gäbe nach den Vorfällen mit den Alchemisten und angesichts einiger anderer Dinge von seiner Seite Gesprächsbedarf und ob Vaughn denn so gut sein könne, mit ihm nach dem Training der Anwärter auf Stufe 8 noch kurz zu bleiben. Die Anwärter würden am Dienstagabend Bleibe- und Haltezauber üben, angeleitet von zwei sehr fähigen Magiern und sowohl Nox als auch Vaughn pflegten diese Übungen kurz anzusehen, um die Fähigkeiten aller Magier der Stufe 7 beurteilen zu können.

Vaughn nickte knurrig, als Nox ihn fragte.

Offenbar hatte er den Köder geschluckt und erwartete den Angriff dort – in der Halle und vor einem guten Dutzend Magiern.

*

Vaughn lächelte.

So.

Da war sie also, seine Chance.

Nox würde angreifen und so als Aggressor dastehen. Nun liebten Schwarzmagier natürlich diejenigen, die Initiative zeigten und verachteten jene, die passiv reagierten. Doch war es Vaughn ganz recht, wenn er später sagen konnte, nicht er habe Nox loswerden wollen, sondern Nox sei ihm, dem alten Freund und Weggefährten, in den Rücken gefallen.

Ohne Vorwarnung.

Aber es gab immer Vorwarnungen. Und Vaughn glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Nox ihn nach dem Training der Stufe 7 angreifen wollte. Das bedeutete allerdings, das nur wenige Stunden blieben, denn natürlich würde Nox vor dem Termin zuschlagen, den er genannt hatte. Und da bot sich eigentlich nur eine Möglichkeit: Das Treffen des kleinen Finanzausschusses.

Neben dem sehr angeschlagenen Eugene Scott saßen Elinore Foster und Florian Wilde in diesem Gremium. Eigentlich war das Treffen unter anderem angedacht, um Scott abzuservieren, der inzwischen als zu schwach galt, um ein verantwortungsvolles Amt bei PRISMA auszuüben. Andererseits verstand er etwas von der Materie und das war der Grund, weshalb er nicht schon längst von diesem Posten geschubst worden war.

Nun überlegte Vaughn, ob er Eugene Scott nicht auf seine Seite ziehen sollte. Eugene war kein schlechter Magier, nur von dem ziemlich durchtriebenen Aas Daniel Bane in einer Blitzaktion gedemütigt und öffentlich demontiert worden. Da Nox auf Gestürzte nicht mehr sonderlich zu achten pflegte, konnte Vaughn also Scott damit ködern, ihn zu rehabilitieren. Auf Elinore hingegen gab er nicht viel. Sie mochte ihn nicht. Und Wilde … nun, der hängte sein Fähnchen in den Wind, wie es für einen Schwarzmagier passte. Er würde sich erst entscheiden, zu wem er hielt, wenn der Ausgang bereits klar schien.

Jetzt blieb nur die Frage, welche Strategie Nox wählen würde und ihm dann zuvorzukommen. Keinesfalls würde er irgendeine der Spielereien verwenden, die sie der kleinen Broadcastle verdankten, denn kein Mitglied von PRISMA würde beeindruckt sein, wenn Alchemie eingesetzt wurde.

Nein, da war schon anderes zu erwarten.

Und dabei vergaß man am besten nicht, dass Nox immer in der Lage war, sich binnen Sekunden in das sichere Haus irgendeines seiner Getreuen zurückzuziehen, Getreue, die es ja leider durchaus gab, da Nox die Fähigkeit besaß, Menschen zu bereden, ihnen zu schmeicheln und sie einzuwickeln.

Vaughn ließ sich von seinem Assistenten eines Tasse Hühnerbrühe bringen und lehnte sich damit in seinem Bürosessel zurück.

Wie konnte er diesen Hund Nox endlich zu packen bekommen und ihm ein für alle Mal die Luft abpressen?

*

„Da sind wir ja alle“, begann Nox strahlend und schob einladend die kleinen Flaschen mit Mineralwasser in die Tischmitte. „Greift zu, greift zu! Tee wird gleich gebracht und ich habe Croissants bestellt. Doch wollen wir uns besser den Zahlen zuwenden, ehe wir uns die Finger mit Butter verschmieren. Elinore – wie waren unsere Einnahmen im vergangenen Monat?“

Elinore berührte mit den Fingerspitzen die blaue Mappe, die vor ihr lag.

„Also, ich möchte gleich zu Beginn erwähnen, dass wir ungewöhnlich viele Vermögen von weißen Magiern eingezogen haben, doch – wie wir sicher alle wissen – sind diese Vermögen nicht sonderlich umfangreich. Weiße Magier verstehen es einfach nicht, Prioritäten zu setzen und Geld zu akkumulieren! Gleichzeitig stiegen unsere Ausgaben für Mieten und Bewirtung, sowie für Bestechungsgelder und … Anreize, die wir Mitgliedern der magischen Gemeinschaft bieten, damit sie uns auf dem Laufenden halten.“

Eugene Scott hüstelte und ergriff das Wort.

„Insgesamt haben sich diese Anreize auf rund hunderttausend Pfund erhöht, was ich doch für ein wenig überzogen halte. In den meisten Fällen könnten wir die Betreffenden mit geringeren Summen ebenso überzeugen. Ich schlage vor, hier künftig einen konservativeren Kurs einzuschlagen.“

„Ja, der ehemalige Finanzminister“, sagte Nox zu ihm und lächelte freundlich. „Du bist von jeher nicht gewillt, viel herauszurücken, wie man dir ja auch schon während deiner Amtszeit bestätigte. Doch ich fürchte, wir werden diese Ausgaben nicht deckeln können, sondern sie ganz im Gegenteil erhöhen und verstetigen müssen. Denn, wie wir alle wissen, ist der dunklen Seite nur eine Zeitspanne von sieben Jahren vorhergesagt, um sich für schwierigere Zeiten zu wappnen. Zwei davon sind vergangen. Die restlichen fünf werden schneller vorbei sein, als man denkt. Und dann brauchen wir Leute, die sich von uns finanziell vollkommen abhängig gemacht haben und schon deshalb die Seite nicht wieder wechseln werden. Und hunderttausend Pfund sind ja nun nichts weiter als eine Kleinigkeit in unserem Budget.“

„Meinst du?“, fragte Vaughn und rieb sich die geröteten Augen. „Glaubst du an das unklare Geschwätz der alten Olivia Saddleham – dem ach so großen Orakel von Cobblestone?“

Ein Page brachte den Tee und Nox nahm sich dazu geschlagene Sahne aus dem Schälchen auf dem Tablett.

„Man kann über Olivia sagen, was man will: Die Alte war ein echtes Medium. Ich habe Jahre mit ihr zusammengewirkt und weiß daher vermutlich besser, was von ihren Voraussagen zu halten ist.“

„Weswegen sie auch nie dahinterkam, dass du die undichte Stelle im Rat warst!“, spottete Vaughn.

„Ganz ehrlich gesagt bin ich mir dessen gar nicht so sicher“, entgegnete Nox. „Olivia war eine jener seltenen weißen Zauberinnen, die über lange Hand planen und nicht alles ausplappern, was sie wissen.“

„Nun, sie ist mausetot und begraben und ich gebe wenig auf ihr Gemümmel“, erwiderte Vaughn. Er trank seinen Kaffee schwarz und hatte das Tablett mit Zucker, Sahne und Croissants nach links zu Eugene Scott weitergeschoben.

Nox konnte nicht ahnen, dass es ein vorher verabredetes Zeichen war, nun auf der Hut vor dem eigentlichen Angriff zu sein.

Eugene ließ sich auch nicht das Geringste anmerken, sondern süßte seinen Tee und fragte Elinore sehr höflich, ob sie Sahne haben wolle.

Elinore runzelte die Stirn.

„Zum Tee?“, fragte sie. „Nein, danke“, und sie klappte die blaue Mappe auf, um dem kleinen Gremium die konkreten Zahlen vorzulegen.

Im selben Augenblick erhob sich Nox, zog den Zauberstab und wies damit auf Eugene Scott.

„Kommen wir nun zu einer Entlassung aus dem Finanzausschuss!“

Scott wurde blass, obwohl er vorgewarnt worden war, griff nicht nach seinem Zauberstab, sondern legte beide Hände auf die Tischkante.

„Bitte?“, fragte er, als sei er überrascht.

Doch Nox erläuterte nun nicht, weshalb Scott nicht mehr als einer der Finanzverwalter der Organisation taugte, sondern schwang herum und ein heftiger magischer Schlag fegte Vaughn mitsamt Stuhl und Tasse gegen die anderthalb Meter entfernte Heizung. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass Vaughn sekundenlang nicht in der Lage war, den Angriff zu erwidern. Aber dafür hatte er ja Eugene Scott eigens instruiert, der sofort seinen Zauberstab zur Hand hatte und mit einem Obliviate-Zauber reagierte. Auch das war Vaughns Idee gewesen. Weshalb sollte jemand wie Eugene versuchen, sich auf gleicher Ebene mit einem Magier wie Nox zu messen? Das konnte nur schiefgehen. Besser wirkte er einen alltäglichen, oft erprobten Zauber und nahm Nox die Erinnerung an die letzten Minuten.

Das führte unweigerlich zu Desorientierung.

Und so glotzte Nox auch verwundert, es schauderte ihn und obwohl er sich sehr schnell fasste, war damit sein Überraschungsmoment dahin.

Im nächsten Augenblick überzogen sich die beiden hochrangigsten Magier des Bundes mit einer solch schnellen Abfolge von Zaubern, dass die Fenster zum Innenhof aus den Rahmen gedrückt wurden, das Geschirr zerbrach und Tee herabregnete. Elinore lag neben der Tür und hielt ihren Unterarm, einen schockierten Ausdruck im Gesicht, während sich Florian Wilde unter den Tisch geduckt hatte, um so dem Gröbsten zu entgehen.

Eugene Scott hingegen stand immer noch aufrecht. Er bemühte sich redlich, irgendwie den Überblick zu behalten. Doch da weder Nox noch Vaughn dank ihrer fortgeschrittenen Fähigkeiten noch irgendwelche Formeln sprechen mussten, um ihre Magie zu aktivieren, ließ sich der Zauber meist nur an seiner Wirkung erkennen – also deutlich zu spät.

Daher traf es Eugene unerwartet. Er wunderte sich noch, weshalb Elinore aufschrie, da konnte er plötzlich nichts mehr sehen, etwas mit langen Zähnen und Krallen hatte sich in seine Kopfhaut gekrallt und er begann zu schreien.

In seiner Panik und seinem Schmerz taumelte er in den nächsten Zauber hinein, den Nox wirkte, und der daher nicht wie geplant Vaughn traf.

Und Vaughn wusste diesen Augenblick zu nutzen.

Es war Zeit für einen taktischen Rückzug.

Nox, der Hund, hatte sich ordentlich weiterentwickelt und protzte förmlich mit seiner Magie.

Vaughn emanierte einen Wächter aus der Zwischenwelt, der sich zwischen ihm und der Bürotür postierte, und dann tat er, was er lange nicht mehr hatte tun müssen: Er rannte.

Raus aus dem Hauptquartier.

Und da er es sich nicht leisten konnte, Nox unangefochten alle Mitglieder zu überlassen, aktivierte er den Alarm und scheuchte jeden vor sich her nach draußen, den er auf seinem Weg zu den Türen antraf.

„Angriff und Verrat!“, brüllte er. „Magier von PRISMA! Folgt mir!“


Vertrauen

Ich setzte mich kurz zu Alec, weil ich alles andere als unhöflich empfunden hätte.

Er schenkte mir Tee ein und bedankte sich für das opulente Frühstück.

„Ich breche dann auf, wenn es Recht ist, denn mein Auftrag ist erfüllt. Sie sind in Bradford, genauer gesagt in der Akademie, und ich werde heimfahren und meine Rechnung schreiben.“

Ich nickte unglücklich.

„Ja, nur sitzen wir hier offenbar ja auch in der Tinte. Wir haben einen Schwarzmagier in der Krankenstation, den jemand bei uns vergiftet hat. Unsere Direktorin ist verschwunden …“

Alec bürstete einen Krümel von seiner Weste.

„Das wundert mich offen gestanden nicht. Die großen drei schwarzmagischen Organisationen sind zurzeit alle sehr rührig. Im Abstieg zur Dunkelheit fühlen sie sich nicht nur ermuntert, sondern letztlich dazu aufgerufen, sich nun alles und jeden zu unterwerfen. Und die Akademie fällt in die Hand dessen, der sich am meisten Mühe gibt. Oder dessen Kräfte nicht anderweitig gebunden sind. Kann die Dunkelheit dann später zurückgedrängt werden, haben sie noch viele Jahre lang ihre Leute in jedem Gremium, in jeder magischen Hochschule sitzen. Man wird gar nicht jeden von ihnen hinauswerfen können, ohne dass alles zusammenbricht. Daher ist es nachvollziehbares Kalkül, wenn nicht sogar zwingend, dass sie hier vollendete Tatsachen schaffen.“

„Ja, aber …“ Alecs sachliche Erklärung war nicht dazu angetan, mich zu beruhigen. Es war so logisch. So einleuchtend. Und so deprimierend. „Das klingt, als könnten wir gar nicht gewinnen!“, klagte ich.

Alec musterte mich.

„Broadcastle“, sagte er nachdenklich. „Der Name war mir bestenfalls vage vertraut. Ich wusste nicht einmal, dass Silvestra eine geborene Broadcastle ist. Aber ich hatte es auch nie mit der Alchemie, muss ich gestehen, ich bin eher ein Liebhaber der klassischen Ritualmagie und setzte gern und mit Präzision den Zauberstab ein. Jeder nach seiner Façon eben. Daher kann ich aber auch nicht im Mindesten beurteilen, ob du das besitzt, was eine gute Alchemistin ausmacht.“ Er lächelte knapp. „Aber wenn du dich nicht treiben lässt, wenn du deinen merklichen Respekt vor Älteren beiseiteschiebst und auf die Tatsachen schaust, nur auf die Tatsachen, dann kannst du vielleicht hier noch Boden unter die Füße bekommen.“

Er stand auf.

„Also adieu, Eileen, es hat mich gefreut! Und womöglich läuft man sich irgendwann noch einmal über den Weg.“

„Danke, Alec. Ohne dich würde ich immer noch auf einer Parkbank in London sitzen und mich fragen, wie zur Hölle ich dorthin gekommen bin.“

„Gern geschehen“, erwiderte er schlicht, blinzelte mir kurz zu und ich fragte mich, weshalb ich ihn eigentlich für arrogant gehalten hatte. „Und danke, ich finde alleine hinaus.“

Als er gegangen war, saß ich vor meiner Tasse Tee, die ich nicht angerührt hatte, und fragte mich, was er mir da eigentlich gesagt hatte.

Respekt vor den Älteren.

Tatsachen.

Ich bekam es nicht zusammen, aber irgendetwas hatte er angestoßen. Egal, ich musste jetzt dringend mit Zuko reden, ehe noch mehr passierte.

Wenn die Papiere fort waren, die im Safe gelegen hatten, dann bedeutete das doch einen unermesslichen Verlust für die Akademie …

Ich ließ den Tee stehen und lief nach draußen in den Garten, wo Zuko Pflanzen wässerte, als sei es ein Tag wie jeder andere.

Er stellte die Kanne nicht weg, sondern fuhr in seiner Arbeit fort, nach außen hin ruhig wie immer und doch merkte ich, wie aufgewühlt er war.

„Was ist denn eigentlich alles passiert, während ich weg war?“

„Eine Menge. Und ich habe mir hier …“ Er brach ab und begann den Satz neu. „Geht es dir gut, Eileen? Ist alles in Ordnung?“

„Na ja, nichts ist in Ordnung, oder? Aber mir geht es gut. Alec hat dafür gesorgt, dass mir nichts passiert, und ich erzähle dir später, was ich herausgefunden habe. Jetzt müssen wir erst einmal verstehen, was hier los ist! Barrett hat vergessen, was er uns mitteilen wollte …“

„Jemand unter uns arbeitet für PRISMA. Oder eine der anderen schwarzmagischen Organisationen“, sagte Zuko und das Wasser floss in einem sauberen schönen Bogen aus der Tülle der Kanne in den nächsten Topf mit Lavendel, so als sei er vollkommen im Reinen mit sich. „Wir müssen uns entscheiden, wem wir trauen wollen! Wenn wir einfach nur argwöhnisch sind, kann man uns leicht auseinanderdividieren. Dann können wir uns auf niemanden stützen. Ja, wir dürfen dann eigentlich nicht einmal einander trauen.“

„Das ist doch Quatsch, Zuko! Wem soll ich trauen, wenn nicht dir!“

„Es ist aber nicht vernünftig!“

Ich lachte, rang ihm den Griff der Kanne aus der Hand, stellte das verdammte Ding weg und küsste ihn. Egal, wer vielleicht aus dem Fenster sah, egal, was irgendwer dachte. Er legte den Arm um mich und für einen kurzen, süßen Moment vergaßen wir wohl beide all die Probleme, die Ränke, die irgendjemand schmiedete, …

Doch dann gab es drinnen einen Knall, der im nächsten Augenblick die Fenster klirren ließ, Zuko stieß mich grob von sich fort, sagte scharf: „Bleib hier! Das könnte giftig sein!“, und dann rannte er zur nächstgelegenen Glastür.


Athanor

Die beiden Sätze passten nicht zusammen.

Wenn es doch vielleicht giftig war, weshalb rannte er dann auf die Gefahr zu? Und überhaupt musste man doch versuchen zu helfen! Drinnen gab es womöglich Verletzte …

Mich schauderte.

Dann verschwand das ganze sinnlose Geplapper aus meinem Kopf. Ich zog mir das Shirt über den Kopf, goss Wasser aus der Gießkanne darüber, lief zum Haus und presste mir den nassen Stoff über Mund und Nase, ehe ich den Gang betrat.

Trotzdem nahm ich einen scharfen, chiliartigen Geruch wahr.

Zuko war nirgends zu sehen, aber zwei Studenten, die ich nur vom Sehen kannte, lagen hustend und würgend auf den Knien. Ich packte einen am Arm und zerrte ihn nach draußen, dann den anderen. Das klingt leichter als es war, denn jeder von beiden wog sicher fünfzehn Kilo mehr als ich und beide konnten sich kaum auf den Beinen halten.

Ich hoffte, dass frische Luft erst einmal genügen würde, damit sie sich erholten, und drang tiefer in die Gänge der Akademie ein. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich auf die Idee kam, alle Fenster auf meinem Weg zu öffnen, die nicht kaputtgegangen waren.

Ich kam mir immer noch vor wie auf Autopilot, atmete durch den nassen Stoff und riss eine Tür nach der anderen auf, um Verletzte zu finden.

Doch die Räume waren leer, der morgendliche Unterricht hatte noch nicht begonnen.

Als ich um eine Ecke hastete, prallte ich in Master Flores hinein, der mir beinahe einen Schwinger mit der Faust verpasst hätte, dann sichtlich verlegen zurückwich und mit der ausgestreckten Hand in den Gang zu unserer Rechten wies.

Dort wallte der Staub in dicken Schwaden über der Treppe zum Gewölbekeller.

Master Flores trug eine transparente Maske und tippte mit den Fingern dagegen. Seine Stimme klang gedämpft, aber gut verständlich.

„Hol dir eine bei Master Rosebud!“

Mir ging auf, dass ich ja nur im BH herumlief, das Shirt vors Gesicht gepresst, doch gerade war mir das egal. Selbst vor einem der jüngeren Dozenten.

„War jemand unten?“, fragte ich, musste sofort husten und presste den Stoff wieder gegen den Mund.

Master Flores hob die Schultern.

„Sehen wir dann. Noch poltert es im Gewölbe. Bleib von da weg! Du weißt, was wir alles in der Apotheke haben, wenn da die falschen Behälter zermalmt werden …“

„Aber wenn jemand unten ist …“

„Hol dir eine Maske!“, sagte er sehr eindringlich und ich musste mir eingestehen, dass er Recht hatte. So würde ich niemand unter Trümmern hervorziehen können, wenn überhaupt.

*

Zuko sah sich mehrmals um, ehe er das Passwort herauspresste, das dann aber in Husten unterging, sodass er mehrere Anläufe brauchte, ehe die Tür aufschwang. Er drückte sie sofort wieder zu, kaum dass er in dem kleinen Räumchen war, keuchte und hustete minutenlang und konnte dann Artemisias Namen sprechen, was ihm die zweite Tür öffnete.

Am Fuß der Wendeltreppe hob er dann den Hemdkragen an und leckte über den gerade erst wieder angenähten rechten Knopf, ohne sich erst die Mühe zu machen, ihn abzureißen.

Nach weiteren zwei oder drei Minuten konnte er dann die Treppe in Angriff nehmen.

Master Bedlam lag auf der Seite, Artemisia stand vor ihr, zur Verteidigung bereit …

„Fein“, sagte Zuko leise. „Alles ist fein.“

Er strich Artemisia über den Kopf und fühlte dann Master Bedlams Puls, der ruhiger und kräftiger schien. Da sie die Augen nicht öffnete, versuchte er nicht, sie zu wecken. Stattdessen betrachtete er die Konstruktion der Terrasse, die jetzt, im Licht der Morgensonne, ein wenig ungewöhnlich und … trutzig wirkte.

Es war offenbar viel Geld in die Hand genommen worden, um diesen Zufluchtsort zu schaffen. Was auf den ersten Blick wie das Gestänge für eine Sonnenplane aussah, bestand aus nach innen gerichteten Schienen, über die wahrscheinlich eine Schutzvorrichtung ausgefahren werden konnte. Vor der Treppe gab es einen Spalt, der als Sollbruchstelle dienen würde, und als Zuko zwischen den Stufen hindurchspäte, sah er eine Art großes Scharnier. Offenbar würde bei stärkerer Erschütterung ein scherenartiges Gebilde unter der Terrasse das Ganze nach oben drücken, sodass es nicht mit einem zusammenbrechenden Dach nach innen stürzte, sondern obenauf landete.

Interessant.

Zuko tröpfelte noch etwas Heilelixier auf Master Bedlams Lippen, gab Artemisia zu trinken und lief die Treppe wieder hinab. Er öffnete die Innentür, lauschte und öffnete dann die Außentür.

Im selben Augenblick stieg etwas vom Boden auf, eine dunkle Wolke, die ihm den Atem benahm und ihn in die Knie sinken ließ. Er versuchte noch, sich wegzudrehen und das verhinderte, dass er noch mehr von dieser schwärzlichen Wolke einatmete. Doch schon im nächsten Augenblick löste sich alles erst in Farbkleckse, dann in Dunkelheit auf.


Her mit den Tränken

Zusammen mit Master Peacock arbeitete ich mich langsam die Treppen abwärts.

Unten wallte immer noch dicht der Staub, aber mir war nicht ohne Grund genau diese Kollegin mitgegeben worden. Master Peacock, die unter ihrer transparenten Maske blass und grimmig wirkte, vermochte es nämlich, ihren Zauberstab etwas hervorbringen zu lassen, das den Staub von uns fortdrückte.

So hatten wir immer eine vielleicht zwei Quadratmeter große Blase aus recht klarer Luft um uns. Wir trugen für alle Fälle einige Pipetten mit Tränken in Gürtelhalterungen bei uns, dazu eine Taschenlampe und eine Eisenstange, um damit Trümmer wegzuhebeln.

Stück für Stück drangen wir weiter in den Gang vor.

Die Tür der Apotheke war herausgebrochen und drinnen herrschte Dunkelheit. Dank der Maske konnten wir uns weiter vorwagen, doch die Angst blieb, dass weitere Steine aus der Decke brechen würden.

Gedämpft durch das Plexiglas der Maske sagte Master Peacock: „Die Explosion kam von irgendwo hier. Die Tür wurde nach außen gedrückt, nicht nach innen.“

Ich nickte.

Es war ein grauenvoller Gedanke, dass vielleicht jemand dabei gewesen war, einen Trank zuzubereiten, dabei einen Fehler gemacht hatte, und von der Explosion zerrissen worden war. Kaum weniger grausig fand ich aber auch die Vorstellung eines bewusst herbeigeführten Attentats. Wie das eine vom anderen zu unterscheiden war, wusste ich natürlich gar nicht und zunächst ging es nur darum, eventuelle Verletzte zu finden. Und die Behälter mit den Zutaten, die keinesfalls Druck ausgesetzt werden durften. Eigentlich gehörten alle in den kleinen Sicherheitsraum innerhalb der Apotheke, doch nicht alle Dozenten räumten immer hinter sich so sorgsam auf wie Maslama al Madschriti. Daher gab es vermutlich irgendetwas zu bergen.

Aber wie in dem Chaos, das uns hier umgab?

Alles lag voll mit zerbrochenem Glas und umgestürzten Apothekerschränken.

Master Rosebud hatte versprochen, dass Master Peacocks Zauber uns im Falle eines Falles innerhalb dieser zwei Quadratmeter großen Blase schützen würde. Selbst bei einer Explosion. Aber das bedeutete nicht, dass wir nicht verschüttet werden konnten. Zwar immer noch umgeben von diesem Zauber, aber doch mit Trümmern ganzer Stockwerke über uns …

Nicht daran denken. Nicht daran denken!

Ich hoffte einfach mit aller Inbrunst, dass Maslama recht hatte und die explosionsgefährdeten und leicht entflammbaren Substanzen in ihren magisch versiegelten Behältnissen sicher waren, selbst wenn jemand sie nicht in den dafür bestimmten Raum gestellt hatte.

Schritt für Schritt ging es weiter, über Bruchsteine und Glas hinweg. Wir hoben einen umgestürzten Tisch zur Seite und suchten alles gründlich ab.

Offenbar hatte sich niemand hier befunden.

Aber was war mit dem Gewölbekeller, der noch vor uns lag?

Wir näherten uns dem Torbogen äußerst vorsichtig. Doch die Zerstörung war hier weit geringer als befürchtet.

„Sehr gutes altes Mauerwerk“, kommentierte das Master Peacock. „Durchdrungen von der Magie all der Jahre. Aber seien wir trotzdem vorsichtig!“

Drinnen war der schwere, vier Meter lange Holztisch umgekippt. Auch hier lag überall Glas, das im Licht meiner Taschenlampe trügerisch hübsch glitzerte.

Ein paar Steine waren aus der Decke gebrochen, doch sie war nicht eingestürzt und das Gewölbe schien nicht in Gefahr, jetzt noch in sich zusammenzubrechen. Doch was wusste ich schon von Statik?

Es war jedenfalls ein ungeheuer beklemmendes Gefühl, sich hier vorsichtig im Licht der Taschenlampe weiterzubewegen. Nach vielleicht zehn Minuten waren wir sicher, dass hier niemand verletzt worden war. Niemand war umgekommen.

Doch es gab etwas, das vielleicht das gesamte Desaster erklärte, in dem wir uns gerade befanden: An der äußersten Rückwand klaffte eine quadratische Öffnung. Eine bestimmt sieben Zentimeter dicke Tür aus Stahl lag am Boden.

„Unser zweiter Safe!“, sagte Master Peacock und das Plexiglas ihrer Maske beschlug, als sie heftig ausatmete.

Natürlich befand sich nichts mehr in der Vertiefung in der Gewölbewand.

Master Peacock wusste es vermutlich nicht, weil ich mein Versprechen Zuko gegenüber gehalten hatte, aber es schien ziemlich klar, dass damit alle geheimen Forschungspapiere der Akademie fort waren. Die aus dem Safe in Master Bedlams Büro und die anderen, die Master Pelikan hier unten deponiert hatte.

Irgendjemand besaß also nun jede Menge brisante Dokumente. Dokumente, die womöglich wortwörtlich Sprengkraft entfalten konnten!

„Na, schön! Bergen wir alle Gefahrenstoffe, die eventuell nicht im Substanzensicherheitsraum weggeschlossen waren!“, sagte Master Peacock und wir kehrten in den Apothekenraum zurück. Sie hob zielstrebig Flaschen auf, die ganz geblieben waren.

„Hier! Ammoniumnitrat! Das nehmen wir schon mal lieber mit!“

Ich nickte.

„Suchen wir vor allem alles, das eine thermobarische Reaktion auslösen kann!“, ergänzte sie und erkannte dann wohl an meinen weit aufgerissenen Augen, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

„Such nach Magnesiumpulver! Und es könnte auch ein doppelt gesiegelter Behälter mit Isopropylnitrat irgendwo sein. Breiten die sich beide in der Luft aus, gehen wir sofort hoch!“

Während unserer Suche in den Trümmern begriff ich erst wirklich, was in er einer modernen Alchemistenwerkstatt herumstand. Gift. Hoch Entzündliches. Sprengstoff …

Ich vergaß manchmal, dass es keiner Magie bedurfte, um mit solchen Substanzen immensen Schaden anzurichten.

Vielleicht hatte ich meinen Kurs dahingehend auch noch nicht gut genug unterrichtet, trotz der Listen, die mir Maslama zum Auswendiglernen gegeben hatte.

Und mir wurde auch jetzt erst richtig klar, wie attraktiv es für Menschen wie Nox und Vaughn sein musste, eine Schule für Alchemie unter ihre Kontrolle zu bringen.

Das gab ihnen eben nicht nur so gefährliche Tränke an die Hand wie den Obedientia, sondern eben auch das Wissen um Feuersbrünste und Explosionen.

Und ganz offenbar befand sich ein Teil dieses bisher streng geheimen Wissens bereits in den falschen Händen. Jedenfalls alles, das irgendwer hier in den letzten Jahren schriftlich niedergelegt hatte.

Ein absolut erschreckender Gedanke.


Maslama

Was das anging, beruhigte mich Maslama, kaum dass ich mit Master Peacock wieder bei ihm angelangt war.

„Wir sind Alchemisten“, sagte er. „Schon vergessen? Wir verbergen unser Wissen hinter geheimen Namen und unsere Anleitungen sind voller Gleichnisse, Symbole und Verschlüsselungen. Nur sehr wenigen Menschen dürften sich die Erträge unserer Forschung einfach so erschließen, schlicht indem sie die Papiere lesen.“ Er grinste. „Dank sei den Alchemistinnen der römischen Zeit dafür, dass sie die Tradition der rätselhaften Begriffe begründet haben! Jetzt weißt du, warum.“

Ich nickte beeindruckt.

„Aber PRISMA könnte jemanden engagieren, der alles wieder entschlüsselt …“

„Tja, so viele Leute kommen da jenseits unserer Akademie aber gar nicht infrage“, sagte Master Peacock und wischte sich über die Stirn, was den Staub nur verteilte, der trotz der Maske bis auf die Haut vorgedrungen war. „Und wenn sie jemanden zwingen, ihnen dabei behilflich zu sein, so können sie kaum herausfinden, was derjenige wirklich nicht enträtseln kann und was er vielleicht nicht enträtseln möchte!“

Ein wenig beruhigter sah ich Maslama dabei zu, die drei Behältnisse wegzuschließen, die wir gefunden hatten.

„Puh! Ich hatte befürchtet, dass da mehr ungesichert herumsteht“, sagte er. „Aber selbst diese drei Kleinigkeiten hätten uns alle umbringen können, wenn der Druck der Explosion nur ein wenig stärker gewesen wäre.“

Master Peacock mühte sich jetzt mit einem Taschentuch ab, um ihr Gesicht zu säubern. Mir war gerade noch vollkommen egal, wie ich aussah.

„Wo ist Zuko?“, fragte ich. „Er muss doch inzwischen aufgetaucht sein!“

Maslama runzelte ein ganz klein wenig die Stirn, ehe er betont unaufgeregt sagte: „Bisher habe ich ihn nicht gesehen.“

Hatte ich eben noch Erleichterung verspürt, so schlug sie jetzt in Angst um. Im Keller war er ganz sicher nicht gewesen. Wo aber dann?

Er war in den beißenden Staub hineingelaufen …

Ich setzte die Maske wieder auf.

„Ich gehe ihn suchen!“

Maslama schien von der Idee nicht sonderlich angetan.

„Haben wir nicht inzwischen gelernt, dass es unsinnig ist, einfach hinter Leuten herzurennen, die verschwinden?“

„Ich muss ihn finden!“

Maslama seufzte, ging in den Nebenraum und kam mit zwei kleinen Glasampullen zurück.

„Hier. Die braune enthält einen Spezialtrank, den ich Slowlynesc genannt habe. Brich die Kappe ab, trink die Flüssigkeit und die nächsten zwei Minuten lang erscheint dir alles enorm verlangsamt. Für alle anderen geht es aber in normaler Geschwindigkeit weiter. Das bedeutet, du erkennst Angriffe rechtzeitig, kannst dich wegducken …“ Er lächelte ein wenig wehmütig. „Wieder etwas, das für den nächsten Vergessenstag reserviert ist. Es ist von militärischer Nutzbarkeit und ich werde bald nicht mehr wissen, wie dieses Zeug gemacht wird.“

Beeindruckt nahm ich das kleine Ding und schob es in die Hosentasche. Dann gab er mir die Ampulle mit der klaren Flüssigkeit.

„Das ist Instantlife, etwas, das ich vielleicht nicht vergessen möchte, sondern es Master Bedlam zum Verkauf durch die Akademie weitergeben werde. Verabreichst du es einem Verletzten, vermag es derjenige auch für etwa zwei Minuten, auf die Beine zu kommen, zu rennen – was immer das Überleben sichert, egal wie schwer die Verletzungen sind. Es wirkt sogar, wenn man es Bewusstlosen auf die Zunge träufelt.“

„Du erfindest solche Dinge?“, fragte ich und steckte auch die zweite Ampulle ein. „Das ist ja … Nobelpreis-verdächtig!“

Er lachte und Master Peacock mit ihm.

„Wir bekommen niemals solche Preise und wollen sie auch gar nicht. Niemand liest von uns und unseren Entdeckungen in wissenschaftlichen Zeitschriften. Unser Problem besteht eher darin, dass meist große Geldgeber intervenieren und die Rezepte aufkaufen, um sie in Safes zu legen und nie wieder ans Tageslicht zu holen.“

„Aber mit diesem … Instantlife könnten sie doch verdienen wie verrückt!“

Maslama zuckte die Achseln.

„Vielleicht kriegen wir es für Unfallsanitäter und Notärzte an den Markt. Aber ich bezweifele es. Solche Erfindungen bringen den fein kalibrierten Markt der Notmedikamente und -Apparate durcheinander und das ist nicht erwünscht.“

Ich wollte widersprechen, dachte an Zuko, bedankte mich und rannte los, um nach ihm zu suchen. Später war hoffentlich Zeit, um mit Maslama über seine Erfindungen zu streiten!

Und streiten musste man sich da doch!


Süßes

Nox saß am Esstisch, die Beine hochgelegt, und aß Marmelade aus dem Glas. Er sah nicht auf, als einer der Pagen der Organisation nach schüchternem Klopfen hereinkam.

„Was gibt es denn?“, fragte er träge.

„Ich soll ausrichten, dass die Aktion an der Akademie Athanor wie erwartet angelaufen ist. Allerdings scheint es, als habe man dort Zugriff auf unser Mitglied O’Brien gewonnen. Man lässt fragen, ob O’Brien zu befreien ist.“

Nox leckte Orangenmarmelade vom Löffel und überlegte.

„Nein“, sagte er schließlich und nahm noch einen Löffel Marmelade. „Sollen sie sich mit ihm beschäftigen. Das lenkt sie von den eigentlichen Vorgängen ab. Und Barrett ist in letzter Zeit nicht durch besondere Effizienz aufgefallen. Wenn es ihm nicht gelingt, sich selbst zu helfen, wüsste ich nicht, weswegen wir weiterhin Zeit und Mühe in ihn investieren sollten.“

„Ich werde es wortgetreu übermitteln.“

„Tu das. Und schicke mir Letitia Moorecomb!“

„Sehr wohl.“

Die neu ernannte Sicherheitsbeauftragte meldete sich schon nach weniger als zwei Minuten, verneigte sich, nachdem sie den Raum betreten hatte, und wartete, bis Nox ihr einen Sitzplatz anbot.

„Was kann ich für dich tun?“

„Wo steckt denn mein lieber ehemaliger Partner?“, erkundigte sich Nox und stellte das Marmeladenglas ab.

„Soviel wir wissen, wollte sich Vaughn in die Hölle von Elephant & Castle zurückziehen. Doch wurde er sofort vertrieben. Offenbar haben die asperischen Magier dort noch Unterstützer. Daraufhin wandte er sich nach Kensington, wo sich die Spur verliert.“

„Findet ihn! Aber seid vorsichtig. Ihr wisst ja, wie unangenehm er werden kann, wenn ihm etwas nicht passt.“

„Wir treiben ihn innerhalb der nächsten Stunden auf“, versprach Letitia. „Unsere Agenten sind überall. Und er muss ja mindestens zwei Dutzend Leute unterbringen.“

Nox kicherte.

„Ja, das ist wunderbar! Genauso habe ich mir das vorgestellt. Ein kleiner Aderlass. Wir wurden schon zu groß. Alles Unzuverlässige und weniger Werte fließt ab und Vaughn hat etwas, womit er sich beschäftigen kann.“

Letitia runzelte die Stirn.

„Wäre es nicht besser gewesen, wenn es ihn gleich erwischt hätte und er keinen Ärger mehr machen könnte?“

„Dann wärst du jetzt nicht die neue Sicherheitsbeauftragte“, erinnerte Nox sie liebenswürdig. „Und ich hätte keine Verwirrung in der magischen Welt gestiftet. So jedoch werden sich alle grauen und weißen Magier doppelt in achtnehmen müssen. Außerdem wird Vaughn rabiat werden und das lässt die Leute lieber vor uns auf die Knie fallen, die wir freundlicher erscheinen. Abgaben einzutreiben, wird sehr viel einfacher, wenn die Menschen sich Schutz von uns erwarten. Es geht eben nichts über ein Konkurrenzunternehmen, das man natürlich kunstvoll kleinhält. Und Vaughn muss sich nun der restlichen Anhänger der Eagles erwehren, zudem die asperischen Magier fürchten und gleichzeitig uns aus dem Weg gehen. Entweder er gewinnt dadurch wieder an Kompetenz oder es wird ihn wegspülen. In jedem Fall ein Gewinn für PRISMA. Aber jetzt etwas anderes.“ Nox schwang die Beine von der Tischkante. „Ich habe soeben einen Bericht aus der Tränke-Akademie in Bradford bekommen. Unsere Kontaktperson dort weiß noch nichts von den neusten Entwicklungen bei uns im Haus. Trage Sorge, dass die Aktion in unserem Sinne weitergeführt wird und sich nicht Vaughn die Erträge dessen schnappt, was über so lange Zeit und so elegant vorbereitet wurde!“

„Ich kümmere mich darum.“

Als Letitia bereits aufgestanden war und die Hand auf die Klinke legte, sagte Nox noch: „Die haben offenbar Barrett O’Brien geschnappt. Streiche ihn aus der Mitgliederliste! Ich habe keine Verwendung für einen Mann, der sich von zahnlosen Alchemisten überwältigen lässt. Am besten teilt ihr ihm mit, wohin Vaughn sich gewandt hat, damit er sich ihm anschließen kann.“

Letitia nickte.

„Wenn wir beim Thema sind, Meister … was soll mit Eugene Scott geschehen? Bisher hat niemand einen Heiler für ihn gerufen und er wird schwächer und schwächer …“

„Warum sollte das auch irgendwer tun?“, erkundigte sich Nox, während er die Beine wieder nach oben schwang und sich das Marmeladenglas nahm. „Werft ihn einfach beim Hinterausgang neben die Mülltonnen! Wirke einen Wirrzauber, der die Müllabfuhr denken lässt, er sei Abfall! Was ja letztlich zutrifft. Falls doch noch ein Funke in ihm glimmt, kann er ja versuchen, sich zu Vaughn zu retten.“ Nox grinste. „Das wäre auch sehr amüsant. Ja, ich muss zugeben: Es läuft gerade alles in meinem Sinne!“


Durch Nebelschwaden

Die Maske half, den immer noch herumwabernden Staub zu ertragen, verbesserte aber nicht die Sicht.

Deshalb bewegte ich mich langsam, zumal ja klar war, dass irgendwer hier lauern konnte. Jemand, der mit PRISMA zusammenarbeitete und die Forschungsergebnisse der Akademie stahl. Aber vielleicht würde jetzt, da er – oder sie – jetzt alle Papiere hatte, endlich Ruhe einkehren. Was gab es jetzt noch, das Nox und Vaughn interessieren konnte?

Oder wollten sie die Akademie zerstören, nachdem sie nun hatten, was sie wollten?

Bis jetzt sah alles danach aus, als sei die Explosion nur herbeigeführt worden, um den Safe im Gewölbe kaputtzukriegen. Ein Alchemist, der die Villa vernichten wollte, hätte dazu ja alles Nötige vorgefunden.

Also war der Plan der Schwarzmagier womöglich langfristig angelegt. Sie würden uns nicht daran hindern, alles wieder herzurichten und weiterzumachen und dann – nachdem im Haus neue Erfindungen gemacht worden waren – würden sie erneut den Ertrag dieser Arbeit abschöpfen.

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr ärgerte mich das. Gleichzeitig bewies es aber auch etwas anderes: Wer auch immer die beiden Safes leergeräumt hatte, würde alles daransetzen, sich nicht erwischen zu lassen. Denn nur so würde er später erneut zuschlagen können.

Er oder sie.

Wenn man einmal annahm, dass Barrett direkt bei Master Rosebud im Büro angegriffen worden war – und so sah es ja aus – dann blieben eben nur wenige Verdächtige. Oder wurden wir an der Nase herumgeführt und jemand hatte es sorgsam so eingefädelt, dass der Verdacht auf andere fallen musste? Hatte sich derjenige ein Alibi geschaffen?

Der furchtbarste Gedanke dabei war zweifellos auch der naheliegendste: Master Rosebud selbst war diejenige, die hinter dem allen steckte. Sie hätte Master Bedlam angreifen können, die sie nah an sich herangelassen hätte. Von ihr stammte die Idee, Barrett zu überlisten und hereinzubringen, damit er die geheime Tür öffnete. Sie hatte Zuko den Trank gegeben, mit dem er Barretts Gehorsam erzwungen hatte und hätte dem alles Mögliche beimischen können, was erst später zur Wirkung kam. Sie war danach alleine mit Barrett gewesen und hätte es so einrichten können, dass er genau in dem Moment zu Boden rutschte, als Maslama mit den anderen Dozenten hereinkam.

Während ich diese Überlegungen wälzte, vergaß ich beinahe, auf meine Umgebung zu achten.

Ganz offen gesagt, hatte mich Master Rosebud trotz ihrer meist farbenfrohen Blumenkleider von Anfang an eher eingeschüchtert. Sie war auch dabei gewesen, als mein Liebestrank aus Versehen von Barrett getrunken worden war.

Hing das alles irgendwie zusammen?

Aber weshalb sollte sie das tun?

Unwillkürlich dachte ich an Eileen, Ernest Broadcastles Nichte. Menschen waren manchmal sonderbar und fassten ebenso sonderbare Entschlüsse. War sie wirklich besser damit bedient, mein Leben zu leben und mir ihres zu überlassen?

Früher oder später wäre das doch ohnehin alles herausgekommen. Sie hätte meine Eltern nicht täuschen können …

Oder doch. Mit einem Wirrtrank oder etwas Ähnlichem.

Ich spähte in den Saal, in dem ich niemanden entdecken konnte, lief weiter …

Eigentlich musste ich Eileen doch dankbar sein! Ich erlebte die Abenteuer und ich hatte, wie sie mehrfach betont hatte, die drei Mahlzeiten und den Wäscheservice.

Ich vergaß jäh, worüber ich gerade nachgedacht hatte. Vor mir war ein verschmierter schwarzer Umriss am Boden zu sehen. Als habe jemand am Boden gelegen, als etwas Schwarzes herabregnete, und sei dann weggezogen worden.

Ich war doppelt froh um die Maske und wagte es auch nicht, das Schwärzliche anzufassen. Stattdessen versuchte ich, der Schleifspur zu folgen, die jedoch immer blasser wurde und schon nach wenigen Metern nicht mehr zu erkennen war.

Ich öffnete die Türen links und rechts, die beide in Unterrichtsräume führten. Bis hierher war der Staub der Explosion nicht vorgedrungen und ich konnte relativ schnell alles absuchen. Hier war niemand.

Ich kam auf die Idee, die nächste Glocke anzuschlagen, die ich fand, nur ein paar Meter weiter am nächsten Treppenaufgang.

Zuko kam nicht, als ich zweimal mit dem Schlegel gegen das Metall schlug. Also versuchte ich es mit Corinnes Signal.

Und die Hausdame der Akademie erschien schon nach weniger als drei Minuten, ebenfalls mit einer Maske aus gewölbtem Plexiglas und Luftfilter.

„Ja, Master Basil?“, fragte sie, als sei es ein Tag wie jeder andere.

„Haben Sie Zuk… Mr Hitoshi gesehen?“

„Das ist eine Weile her. Und da hier alles drunter und drüber geht …“

„… sollte man erwarten, ihn irgendwo anzutreffen“, ergänzte ich besorgt. „Er wäre doch normalerweise längst mit irgendeinem großen Ventilator aufgetaucht oder wenigstens mit Putzzeug, nicht wahr? Er ist vor einer ganzen Weile durch die Gartentür ins Haus gestürmt und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“ Ich zeigte Corinne die Schleifspur. „Was meinen Sie, wohin man jemanden gebracht hätte, der dort gelegen hat?“

„Zu Master al Madschriti“, erwiderte sie prompt.

Ich nickte ungeduldig.

„Ja, aber wenn er versteckt werden sollte? Wir wissen, dass hier jemand gegen uns alle arbeitet! Wer sagt, dass derjenige, der dort offensichtlich lag, zu Master al Madschriti gebracht wurde?“

„Ich verstehe.“ Corinne sah sich stirnrunzelnd um. „Entweder wurde dann Levitation verwendet, um den … äh Körper zu bewegen …“ Sie schien unbedingt das Wort Leiche vermeiden zu wollen. „… oder die Schleifspur endet dort, weil sich dort die Tür zum nächsten Klassenraum befindet.“

„Dort habe ich schon nachgesehen.“

„Suchen wir hier nochmal alles gründlich ab“, sagte Corinne resolut. „Diese ganze unselige Sache muss ja mal bald ein Ende haben! Und in den Klassenzimmern gibt es Schränke und allen möglichen anderen Stauraum, den wir überprüfen sollten.“


Für Zuko wird es eng

Zuko kam zu sich und wünschte, es nicht zu tun, denn er spürte Enge um sich, ihm war übel und ihm liefen unaufhörlich Tränen übers Gesicht, die auf der Haut brannten.

Willentlich konnte er sie nicht zum Versiegen bringen.

Er versuchte, sich zu erinnern, was passiert war, doch wusste er nur, dass er bei Master Bedlam auf der geheimen Terrasse gewesen war.

Für die Zeit danach gab seine Erinnerung nichts preis. Das war entweder eine Amnesie, wie sie nach Unfällen und Schock eintreten kann, oder das ganz bewusst herbeigeführte Ergebnis von Magie.

Hoffentlich hatte er nicht ohne es zu wissen, Master Bedlams Aufenthaltsort verraten! Die Tür offengelassen …

Außerdem musste Artemisia unbedingt bald Futter bekommen, sonst half auch der Trank nicht, um sie auf den Beinen zu halten. Master Bedlam würde es ein oder zwei Tage länger aushalten, aber wenn Zuko hier nicht entdeckt wurde, wenn es ihm nicht gelang, sich zu befreien …

Er versuchte das Brennen in den Augenwinkeln und auf den Wangen zu ignorieren und betastete seine Umgebung. Holz. Stoff. Die ätzenden Tränen verminderten seinen Geruchssinn, aber er meinte trotzdem, die typische Ausdünstung alter Schränke wahrzunehmen. Kreide. Nasse, nicht sehr saubere Schwämme.

Vermutlich hatte ihn jemand in einem der Schränke in den Unterrichtsräumen eingeschlossen. Die waren solider als man solche Schränke normalerweise baut, aber Schloss und Scharniere boten möglicherweise Schwachstellen.

Er musste sich nur aufraffen.

Und das war härter als gedacht, wie er feststellen musste, als er versuchte, auf einem unebenen Untergrund aus irgendwelchen Stoffplanen auf die Knie zu kommen.

Dann hörte er Stimmen. Er rief: „Hallo!“, oder wollte es rufen. Es kam kaum mehr als ein Röcheln heraus, sein Rachen brannte, er schluckte einen Tropfen der brennenden Tränenflüssigkeit und musste husten.

Da das Rufen wirkungslos schien, warf er sich von innen gegen die Schranktür und schlug so fest er konnte mit der Faust dagegen.

Eigentlich erhoffte er sich nicht viel davon, aber zu seiner größten Verwunderung wurde schon Sekunden später die Tür aufgeschlossen und er purzelte Eileen direkt vor die Füße.

„Hi“, brachte er heraus und hustete wieder.

Sie sah besorgt aus.

Er wollte ihr erklären, dass es unnötig war, dass er nur einen merkwürdigen Trank abbekommen hatte, doch ihr Gesichtsausdruck ermutigte ihn nicht gerade. Dann packte ihn Corinne Desplat resolut unter den Achseln.

„Der muss sofort zu Master al Madschriti! Helfen Sie mir, Master Basil?“

Und schon schleppten ihn die beiden Frauen durch die Gänge der Akademie. Zuko kam sich zu tatenlos vor und das war ihm peinlich. Aber vor allem ging es jetzt nicht um ihn.

„Eileen“, sagte er mit kratziger Stimme. „Stopp! Du musst dich sofort um etwas anderes kümmern!“

„Gleich, gleich“, erwiderte sie und er schaffte es nicht, ihr zu sagen, dass es jetzt um Master Bedlams Sicherheit ging.

Kaum waren sie in der Krankenstation, flößte ihm Maslama eine klare, milde Flüssigkeit ein. Während alles um ihn herum verschwamm, hörte er noch, wie Maslama sagte: „Das ist kurios. Und sehr gefährlich. Jemand muss Dark Dust aufgefangen oder irgendwie eingesammelt haben und hat den mit etwas anderem vermischt. Dem Geruch nach irgendeinem einem Vergessenstrank. Schaut euch diese Tränenspuren an! Ich kümmere mich erst einmal um Zukos Vitalfunktionen und dann analysiere ich das Zeug! Mal sehen, ob wir ein Gegenmittel mischen können.“

Und Eileen sagte irgendetwas von Studenten und Sicherheit. Zuko verstand es nicht genau und sank schon im selben Augenblick in einen Schlaf ohne Träume.


Eigentlich ist es ja klar

Das war furchtbar und bestätigte meine schlimmsten Ängste. Zukos Tränen hatten sich in die Haut gebrannt und er wirkte nicht, als würde er so bald wieder auf die Beine kommen. Selbst Maslama ließ seine übliche gutgelaunte Zuversicht vermissen.

„Schafft er das?“, fragte ich leise.

„Wie?“ Maslama sah auf den schwarzen Schmier, den er mit einem Stück Zellstoff von Zukos Wange gerieben hatte. „Schaffen? Ja, natürlich wird er das! Aber ob ich die Haut wieder so hinkriege wie sie vorher war – keine Ahnung! Dark Dust gehört zu den bösartigsten magischen Substanzen, die je entwickelt wurden. Er tötet durch Einatmen und die Aufnahme über die Haut. Hier wurde es auf ungewöhnliche Weise verabreicht und nicht in allzu großer Menge, denke ich.“

„Schafft er das?“, wiederholte ich, weil mir Maslamas Gesichtsausdruck nicht gefiel, dieses stirnrunzelnde Anstarren des Stückchens Zellstoff.

„Ja“, behauptete er noch einmal. „Und jetzt lass mich hier arbeiten, sei so gut, liebe Kollegin!“

Widerstrebend ließ ich Zuko zurück und sah als nächstes noch einmal nach Barrett, dem es inzwischen schon etwas besser zu gehen schien. Er fragte mich, ob ich so gut sein könne, sein Handy aus dem Auto zu holen.

„Es fällt auf, wenn ich mich nicht melde, vor allem, falls ich eine Nachricht von meinen Oberen habe.“

Da ich den Autoschlüssel nur zögernd entgegennahm, den er mir hinhielt, versicherte er mir: „Das ist keine Falle, Eileen! Das Handy müsste auf dem Beifahrersitz liegen, falls es hier keine Strolche gibt, die Autoscheiben einschlagen, wenn sie sowas sehen.“

„Ich glaube nicht. Die Gegend ist friedlich.“

Eigentlich war es interessant, das Handy eines PRISMA-Mitglieds in die Hand zu bekommen. Trotzdem musste man die Beteuerung eines Schwarzmagiers mit Vorsicht genießen und deshalb bat ich Corinne, mit mir zu gehen. Nur für den Fall der Fälle.

Wir näherten uns dem BMW mit dem Respekt wie man ihn einem möglicherweise gefährlichen Tier gegenüber zeigt und Corinne hielt Abstand, als ich die Tür öffnete, die gar nicht abgeschlossen war. Das Handy lag friedlich auf dem Beifahrersitz und ich nahm es. Dann schloss ich ab, damit Barrett nicht noch der Wagen gestohlen wurde, während er schräg gegenüber unserer Hauptpforte parkte.

Erst auf der anderen Straßenseite sah ich mir das Smartphone genauer an. Natürlich war es gesperrt, aber Corinne betrachtete das Display, bewegte dann den Finger erst nach unten, dann schräg nach oben und zack war das Ding entsperrt.

„Man sieht die Spuren der Finger so gut wie immer“, erklärte Corinne, die ich langsam wirklich zu schätzen begann. „Vielleicht machen Sie mal Bluetooth an, Master Basil, und ziehen sich die Kontaktliste herüber! Und vielleicht hat ihm jemand Befehle geschickt. Was ist mit WhatsApp?“

Beeindruckt von so viel konspirativer Begabung folgte ich ihrem Vorschlag, seine Nachrichten zu lesen. Es waren viele und die Absender trugen natürlich keine Namen, die ich kannte. Trotzdem fand ich die Lektüre der Kurznachrichten sehr informativ.

„Mein Handy hat PRISMA. Können Sie sich die Kontaktliste holen?“, fragte ich.

Corinne zog ein schickes blassrosa Handy heraus und übertrug sich die Kontakte.

„Fertig!“

Wir kehrten in die Akademie zurück und ich brachte Barrett sein Handy. Er bedankte sich, ging die letzten Nachrichten durch, die ich schon gelesen hatte und wollte jemanden anrufen, da schnappte ihm Maslama das Handy aus der Hand.

„Das behalte ich mal schön, solange du hier bist!“

Barrett wirkte frustriert, nahm es aber hin, ohne sich mit Maslama herumzustreiten.

Ich winkte lässig ihm zu, um nicht so zu wirken, als hätte ich dasselbe gelesen wie er, und lief dann los, um mit Master Rosebud zu sprechen. Denn die Neuigkeiten galten auch uns.

Nur konnte ich Master Rosebud trauen?

Ich nahm die Maske ab, setzte mich in einen Unterrichtsraum und nahm mir Zeit, nachzudenken.

Solange ich nicht wusste, wer hier die Fäden zog, konnte ich gar nichts unternehmen.

Und eigentlich konnte es nicht so schwierig sein, es herauszupuzzeln. Bisher war ich nur ständig herumgerannt, hatte Verletzungen erlitten … So konnte ja niemand Verräter und Saboteure entlarven! Noch immer schmerzte mein Hinterkopf von meinem Aufprall auf den Londoner Bürgersteig, auch wenn der Verband sich längst gelöst hatte.

Autsch!

Wenn ich hin fasste, tat es sogar immer noch saumäßig weh!

Ich fröstelte.

Komisch, hier im Unterrichtsraum zu sitzen. Ohne Studenten. Ohne erschreckend komplexe Zeichnungen und Notizen an der Tafel. Komisch überhaupt, im Auditorium zu sein, statt vorne am Pult.

Ich lächelte widerstrebend.

So sehr war es also schon zu meiner zweiten Natur geworden, andere zu belehren? Hatte mir die wahre Eileen wirklich unterm Strich betrachtet ein Geschenk gemacht?

Vermutlich schon. Meine Gedanken schweiften ab, ich dachte über die Liste mit den Nummern nach, die vermutlich noch niemand auswendig gelernt hatte, über die Frage, wie man anderen beibrachte, Gefahrenstoffe immer SOFORT in den gesicherten Raum zurückzustellen …

Ob es Maslama gelingen würde, Zuko zu heilen? Diese rötlichen Tränenspuren voller Reste von schwarzem Staub …

Eileen! Reiß dich zusammen und komm der Sache auf den Grund! Andernfalls wirst du so oder so hier niemandem mehr etwas beibringen und Zuko …

Herrjeh! Ich musste Ordnung in meine Gedanken bringen.

Ich hatte das Gefühl, der Wahrheit schon ganz nah zu sein und bekam doch nichts zu fassen. Zum Verrücktwerden.

Ungeduldig sprang ich auf und es zog mich wie eine Biene zum Honig zur Krankenstation, wo ich mich neben Zuko setzte, begriff, dass er nicht aufwachen würde, um mir Rat zu geben, und stattdessen zu Barrett ging.

Es mussten endlich alle Wahrheiten ans Licht und alle Geständnisse auf den Tisch.

Und das fing mit meinem eigenen an.

Barrett lächelte, als er mich sah und bedankte sich nochmal, dass ich das Handy geholt hatte.

„Auch wenn der gestrenge Maslama es gleich wieder kassiert hat.“

Ich nickte.

„Ja, Hauptsache, du konntest lesen, was dir ein freundlicher Mensch geschrieben hat, nicht wahr? Denn es war doch freundlich, dir zu verraten, dass du in Ungnade gefallen bist!“

Barrett schien einen Augenblick betroffen, dann seufzte er.

„Schwarze Magie ist ein schwieriges Geschäft, Eileen. Nur die Besten blieben oben oder steigen dahin auf. Die anderen zieht es im Strudel abwärts, denn wir mögen kein Mittelmaß!“

„Und du bist das?“, fragte ich. „Mittelmaß?“

Er rieb sich die Oberarme wie ein frierendes Kind.

„Bin ich das?“, fragte er und zog dann die Decke höher. „Ich weiß es nicht. Aber ich war nicht gut genug, um Männer wie Nox und Vaughn zu beeindrucken. Letztlich …“ Sein Blick ging kurz ins Leere. „Meghan hat recht, wenn sie sagt, dass ich als Alchemist nichts tauge. Und als Magier anderer coleur habe ich zwar mehr erreicht, doch nicht genug. Nicht für PRISMA. Sie sind scharf wie Chilipfeffer und verlangen höchsten Einsatz. Jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde. Wachsamkeit und unbedingte Effizienz! Ich kann da … nicht mithalten. Und jetzt sitze ich hier. Von Alchemisten übertölpelt. Sie hätten mich spätestens jetzt bei PRISMA abserviert.“

Ich nickte mitfühlend.

Schließlich hatte ich sowohl Nox als auch Vaughn erlebt und es war keine Erfahrung, die ich gerne wiederholen würde.

„Und was wirst du jetzt tun?“

Er hob leicht die Schultern.

„Ich weiß es nicht. Zunächst würde ich gerne mit Master Bedlam reden …“

„Irgendwann die Tage“, sagte ich leichthin. „Jetzt ist zu viel zu tun.“ Auch wenn Barrett PRISMA nicht mehr im Rücken hatte – oder genau dann sogar – brauchte er nicht zu wissen, dass wir Master Bedlam vermissten. Und es gab etwas anderes, das ich mit Barrett O’Brien zu klären hatte.

Doch gerade, als ich zu meinem Geständnis ansetzen wollte, kam Corinne auf mich zugeschossen, als habe sie die nächste Katastrophe entdeckt.

Sie winkte mich aus Barretts Nähe zu sich heran und flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstand: „… gefunden und … nicht was ich … Sie müssen …“

„Wie bitte?“

Corinne fasste mich am Ärmel und zog mich bis in den Gang.

„Ich habe Master Bedlam gefunden! Es geht ihr sehr schlecht. Aber wem können wir trauen? Kann ich sie herbringen? Wenn sie jemand sieht, gibt es womöglich das nächste Attentat …“

„Wo ist sie?“

„Ich fand sie an der Tür, die dieser Schwarzmagier für Master Rosebud öffnen sollte. Und da ich nicht wusste, was ich tun soll, habe ich sie in den nächsten Klassenraum geschleift und hinter die letzte Sitzreihe gelegt. Und irgendwo bellt Artemisia und …“ Außer Atem brach sie ab.

„Langsam“, riet ich ihr. „Wir versuchen, das hinzukriegen. Sagen Sie Master al Madschriti, dass ich sofort etwas von dem besten Heiltrank brauche, den er hat! Dann bringen Sie ihn mir in diesen Klassenraum!“

„Ja, Master!“

Sie eilte in die Krankenstation zurück, ich rannte zu dem Unterrichtsraum. Dort fand ich tatsächlich Master Bedlam.

Sie sah furchtbar aus, das Kostüm fleckig und blutverschmiert, die Haare wirr, das Gesicht bleich wie bei einem Geist. Ein unerfreulicher Geruch nach getrocknetem Blut und Urin stieg von den Kleidern auf. Kein Wunder. Sie hatte schon so lange in irgendeinem Versteck zugebracht.

„Artemisia!“, murmelte sie.

„Ja, ja, ich suche Artemisia. Aber sie ist offenbar hinter einer geheimen Tür. Wie kann ich sie finden?“

Master Bedlam war zu schwach, um es mir zu sagen. Ich holte Wasser vom tiefen, eckigen Waschbecken, das es in jedem Unterrichtsraum gab, wischte ihr Gesicht und Hände ab und versuchte, sie wachzuhalten.

Und während ich da neben ihr hockte und ihr die Finger rieb, um den Kreislauf anzuregen, kam mir ein Verdacht. Ein sehr hässlicher und letztlich sehr einleuchtender Verdacht!


Tränke

Einmal gefasst, machte er wirklich Sinn und einiges, das passiert war und das Leute gesagt hatten, bekam so einen logischen Zusammenhang, der mir vorher nicht aufgegangen war. Aber konnte es sein …

Ich hörte schnelle Schritte auf dem Gang, ganz gewiss Corinne, die das Heilmittel brachte und die mir helfen würde, irgendwie an Artemisia heranzukommen, deren Bellen ich zwischendurch selbst zu hören meinte. Es klang, als sei sie irgendwo über mir, jedoch merkwürdig weit fort. 

Corinne sagte etwas, ich hörte eine Männerstimme, dann kam jemand auf mich zu, aber nicht Corinne.

Master Pelikan schritt mit wallendem Talar auf mich zu.

„Sie haben Master Bedlam gefunden, wie ich höre! Gratulation, meine Liebe!“

Ich drückte mich aus der Hocke hoch.

Master Pelikan schenkte mir ein anerkennendes Lächeln.

„Dann lassen Sie uns sehen, wie es um die Direktorin steht! Ich habe einen Trank, der Entkräftete schnell wieder auf die Beine bringt …“

Ich streckte abwehrend den Arm aus.

„Sie bekommt nichts, das Master al Madschriti nicht ausdrücklich erlaubt.“

Master Pelikans Lächeln wurde noch freundlicher.

„Ich verstehe Ihre Vorsicht, meine Liebe, doch wollen wir noch mehr Zeit vergehen lassen, bis ein Heilmittel zum Einsatz kommt?“

„Ja“, erwiderte ich knapp. „Und wo ist Corinne Desplat?“

„Draußen. Sie wollte nach einem Fleck am Boden schauen, der ihr verdächtig vorkam, …“

Er zog ein Fläschchen heraus und entkorkte es, was mich einen schnellen Ausfallschritt machen ließ. Meine Hand fegte ihm das Behältnis aus der Hand und es kullerte den leicht zum Pult hin abfallenden Boden abwärts, wo es vor der Tafel ausrollte.

„Na, na, nicht so wild“, sagte Master Pelikan nachsichtig. „Ich möchte nur helfen …“

„Das glaube, wer mag“, fauchte ich. Dabei dachte ich an Alec Lloyd, der zu mir gesagt hatte, ich müsse die Achtung gegenüber Älteren beiseitelassen. Wie gut dieser rat war, erkannte ich erst jetzt.

Und als Master Pelikan wieder unter den Talar griff und einen Pumpzerstäuber zum Vorschein brachte, tat ich das Undenkbare. Das, was ich zuvor niemals getan und mir niemals zugetraut hätte: Ich schlug mit all meiner Kraft zu. Mit der geballten Faust. Mitten auf Master Pelikans Nase.

Es gab es dumpfes Knacken, der ehemalige Direktor stolperte rückwärts und im nächsten Augenblick lief ihm schon dunkel und widerwärtig das Blut aus beiden Nasenlöchern.

Der Pumpzerstäuber kullerte auf mich zu.

Ich las ihn auf.

Als ich mich aufrichtete, hatte sich Master Pelikan etwas in den Mund geschoben.

Wie durch ein Wunder stoppte augenblicklich die Blutung. Er drückte den Rücken durch und stand im nächsten Augenblick wieder gerade und voller Spannkraft da.

Natürlich. Der Mann hatte für alles einen Trank zur Hand.

„So“, sagte er mit dumpfer Stimme, aber trotzdem merklich wütend. „Weg von ihr! Oder es nimmt auch mit dir ein böses Ende!“

„Wir werden ja sehen, mit wem es ein böses Ende nimmt“, entgegnete ich.

Und ich brach die Kappe der Phiole mit Slowly-irgendwas auf. Egal wie es hieß – diese Erfindung, die Maslama mir mitgegeben hatte, mochte jetzt den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten.

Die zwei Milliliter rannen in meinen Mund.

Und alles wurde langsam.

Sehr langsam.

Master Pelikan.

Der Blutstropfen, der von seinem Kinn Richtung Boden fiel …

Einfach alles um mich herum.

Nur meine eigene Hand, die sich auf meine andere Hosentasche zubewegte, schien keineswegs verlangsamt.


Erst langsam, dann schnell

Ich bekam die andere Phiole zu fassen, brach auch deren Kappe ab, und ging neben Master Bedlam in die Hocke. Während ich ihr die Flüssigkeit des Instantlife auf die Zunge träufelte, streckte sich Master Pelikans Hand nach mir aus.

Wie in Zeitlupe.

Und während Master Bedlam die Augen aufschlug, kam ich aus der Hocke hoch, drückte die Hand zur Seite, die nach mir griff, und legte all meine Konzentration in einen zweiten Schlag. Da Master Pelikan sich lächerlich langsam auf mich zubewegte, konnte ich genau zielen. Ich traf noch einmal seine Nase.

Für Sekunden ließ ich mich vom Anblick unendlich langsam fliegender kleiner Blutströpfchen faszinieren. Doch ich riss mich von diesem Anblick los, der an die Schwerelosigkeit erinnerte, packte Master Bedlam und zog sie auf die Füße.

Sie blinzelte, schüttelte sich und lief dann mit mir Richtung Tür. Nur leider ebenso verlangsamt wie alles andere auch.

Das war außerordentlich quälend.

Ich wollte sie vorwärtsziehen, doch sie rannte ja schon. Nur eben nicht in meinem Tempo. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Master Pelikan noch dabei war, zu fallen.

Also zog und zerrte ich, was ich nur konnte, um Master Bedlam aus dem Raum herauszubekommen. Als wir endlich den Gang erreichten, sah ich, was ich längst befürchtet hatte: Corinne Desplat lag neben der Tür, das Gesicht nach unten. Reglos.

Dann, ganz plötzlich, bekam alles wieder die normale Geschwindigkeit und ich hätte Master Bedlam mit meinen Bemühungen sie vorwärtszuziehen beinahe umgerissen.

Das bedeutete aber auch, dass der zweite Trank jetzt nicht sehr viel länger wirken würde.

„Wie komme ich durch die Tür? Schnell! Sie haben einen Trank bekommen, der Ihnen nur kurz die Kraft zurückgibt!“

Master Bedlam reagierte weder verwirrt, noch stammelte sie herum.

„Erste Tür: Dachschaden. Zweite Tür: Artemisia“, sagte sie fest und gut verständlich.

Und schon im nächsten Moment fing sie an zu taumeln.

Ich bemühte mich, der Tür das Passwort nicht entgegenzubrüllen, das ja geheimbleiben musste. Es gab ein leises Klacken und sie sprang auf. Dann bugsierte ich Master Bedlam hindurch und stand vor einer zweiten Tür.

„Artemisia!“, sagte ich.

Auch diese Tür öffnete sich und im nächsten Augenblick prallte auch schon eine kleine Bulldogge gegen meine Beine.

Ich konnte mich nicht nach ihr bücken, denn nun musste ich Master Bedlams Gewicht stemmen. Die Kraft des Trankes war verflogen und nun ging ihr die Kraft aus.

„Ich hole Maslama“, versprach ich. „Jetzt ist alles gerettet!“

Artemisia winselte neben meinem Knie. „Guter Hund“, sagte ich. „Feiner, guter Hund!“

Ich ließ Master Bedlam langsam an der Wand herabrutschen, bis sie saß. Artemisia kletterte ihr sofort auf den Schoß und leckte ihr das Kinn ab.

Master Bedlam lächelte verträumt.

„Pass auf“, murmelte sie. „Pass auf, Eileen!“

„Ja, ich bin sofort wieder da!“, beteuerte ich.

Ich ging durch die erste Tür, schloss sie hinter mir und dann wappnete ich mich für einen Angriff, ehe ich die zweite öffnete.

Doch niemand lauerte auf mich. Als ich zum Unterrichtsraum rannte, lag dort Master Pelikan am Boden und eine Pfütze aus Blut breitete sich um seinen Kopf herum aus.

Himmel! Hatte ich ihn umgebracht?

Ich lehnte mich vor.

Vermutlich nicht. Das Blut kam wohl alles aus der Nase, die ich ihm mit ziemlicher Sicherheit gebrochen hatte.

Mit einiger Mühe brachte ich ihn grob in Seitenlage und er stöhnte leise.

Dasselbe tat ich dann bei Corinne Desplat, die sich nicht rührte, aber auch keine Anzeichen einer Verletzung aufwies. Dann rannte ich so schnell ich konnte zum Krankentrakt, wo mir Master Flores öffnete. Ich stürmte einfach an ihm vorbei.

„Wo ist Maslama?“

Ein Student, der hier offenbar aushalf, wies nach rechts. Ich lief weiter und fand Maslama an Zukos Bett.

Und Zuko hatte die Augen offen.

Das bremste mich.

Ich stammelte seinen Namen, als hätte mir jemand einen Liebestrank eingeflößt.

„Aber wie …“, stammelte ich.

Maslama grinste.

„Ich habe eine Post-it-Notiz an meiner Rezept-Tafel. Dort steht, dass ich bei allerhöchster Gefahr für die Akademie eine bestimmte Schublade öffnen und das Fläschlein ganz hinten öffnen soll. Das gibt weitere Instruktionen auf einem Zettelchen preis. Um das Umständliche kurz zu fassen: So fand ich einen Trank, der mehr vermag als jeder andere.“

„Das universelle Heilmittel?“, fragte ich.

„Vielleicht“, entgegnete er unbekümmert. „Jedenfalls siehst du, dass dieses Zeug erfreuliche Wirkung entfaltet.“

„Dann nimm es und komm mit!“


Filetspitzen mit Karottenmousse

Zwei Stunden später saßen wir in Master Bedlams Räumen: Master Rosebud, Master Peacock, Master Gemma, Maslama, Zuko und ich.

Zuko hatte überraschend Handschellen zutage gefördert und Master Pelikan damit an einen Pfeiler im Foyer gekettet.

Master Bedlam lag inzwischen auf ihrem eigenen Bett, ein paar Kissen im Rücken, frisch eingekleidet und mit weniger wirrem Haar. Und Artemisia fraß aus einem Suppenteller der Akademie ein Menü, das Zuko bei unserem Italiener bestellt hatte: feingeschnittene Filetspitzen in etwas ungesalzener Brühe und dazu Karottenmousse aus passierten Karotten und ein klein wenig Kartoffeln, etwas Butter und beträufelt mit dem geheimnisvollen Trank. Maslama hatte das Mousse verordnet, damit Artemisias Verdauung heilen konnte.

„Das arme Tier ist massiv verstopft“, hatte er gesagt. „Ich habe mir angesehen, wie die Terrasse aussieht und da erkennt man, dass da bald wenig kam. Trotzdem wird Corinne da einiges zu reinigen haben.“

Ich sah zu, wie Artemisia den Teller säuberlich ausleckte. Ihr sonst so rundlicher Körper wirkte an den Seiten eingefallen, aber sie würde sich erholen. Wie wir alle.

Master Rosebud räusperte sich.

„Aber wieso denn Master Pelikan?“, fragte sie. „Ich verstehe das nicht!“

„Eileen erklärt das“, sagte Maslama.

Das war mir ganz und gar nicht recht. Ich wollte nur dasitzen und nichts tun. Nicht einmal essen wollte ich. Und schon gar keine komplizierten Erklärungen abgeben. Aber vermutlich musste es sein.

„Na ja“, begann ich. „Eigentlich war das doch von Anfang an merkwürdig. Ich habe das nur nicht begriffen, weil ich da noch gar keine Schwarzmagier außer Barrett kannte. Diese Sache mit der Entführung in der Bahnkantine …“ Ich erinnerte mich plötzlich wieder an den Geruch der Salate auf dem Büffet dort. „Dass sie ihn fassen konnten, hat mich schon gewundert. Aber dann, als ich auftauchte, hat sich Master Pelikan ganz plötzlich erinnert, was er für tolle Sachen dabeihatte, die Schwarzmagier damit vorübergehend ausgeschaltet und wir konnten mit ihm fliehen. Nachträglich gesehen wirkte das irgendwie … inszeniert. So als hätte er eigens nochmal darauf hinweisen wollen, dass er ebenso verfolgt wird wie wir.“

Master Rosebud zuckte die Achseln.

„Ein Beweis ist das nicht gerade.“

„Nein, aber es hätte mich misstrauisch machen müssen, dass er seine Tränke erst einsetzte, als ich kam, dabei hätte er sich doch gar nicht erst da in der Kantine auf der Sitzbank praktisch zwischen Schwarzmagiern einklemmen lassen müssen, wenn er sie außer Gefecht setzen konnte.“

Zuko nickte.

„Ja, das war letztlich schon ein bisschen sonderbar.“

„Ja und das war ja nicht alles. Er griff Master Bedlam an, wie sie uns ja jetzt auch bestätigt hat, und es muss furchtbar für ihn gewesen sein, dass sie entkam. Er suchte die Tür und kam nicht hindurch, weil die Passwörter geändert waren. Das hatte er uns ja selbst erzählt – dass Master Bedlam offenbar die Masterpassworte geändert hatte. Und er schaffte es geschickt, vorgeschlagen zu werden. Damit bekam er wieder Macht. Eine Macht, die nicht durch die Magie des Aufnahmerituals kontrolliert wurde.“

„Das stimmt!“, sagte Master Peacock ärgerlich. „Wir prüfen jeden durch das Aufnahmeritual. Aber Master Pelikan wurde ja nicht als Dozent aufgenommen. Wir haben ihn als Gast und ehemaligen Direktor voller Vertrauen begrüßt und ihm Räume und Verantwortung gegeben und nicht daran gedacht, dass er ja im Ruhestand ist! Nichts bindet ihn. Kein Ritual hat ihn geprüft. Und das alte war nicht mehr in Kraft, das vor vielen Jahren bei seiner Aufnahme zelebriert wurde. So gesehen war er der Einzige im Haus, der nicht auf Loyalität geprüft war. Wir Idioten!“

„Nun, nun“, wandte Master Bedlam mit noch schwacher, aber freundlicher Stimme ein. „Das ist eben allzu menschlich, nicht wahr? Autoritäten … wir beugen uns ihnen. Wir respektieren das Amt. Und die Träger eines Amtes, selbst wenn sie im Ruhestand sind.“

„In Zukunft nicht mehr“, knurrte Master Peacock.

Und Master Rosebud sagte: „Natürlich! Er kam auf die Idee, zur Sicherheit alles wegzuschließen. So waren alle Papiere an nur zwei Orten konzentriert, die sonst überall in den Schubladen der einzelnen Dozenten herumliegen. Er sammelte sozusagen alles ein und musste dann nur einen Safe aufsprengen, um so zu tun, als wären die Papiere gestohlen worden. Von jemand anderem. Perfide!“

„Nur dass im Gewölbe wahrscheinlich gar nichts war und er alles aus dem Safe im Büro geholt hat, auch wenn er das Passwort angeblich nicht besaß …“, sagte ich.

„Das hat er nicht“, unterbrach mich Master Bedlam und streichelte Artemisia, die mit ihrem Mahl fertig war und sich jetzt eng an sie kuschelte. „Ich wunderte mich ein winziges bisschen, dass er überhaupt kam. Das tat er ja sonst nie. Und es sind schwierige Zeiten. Zeiten, in denen Menschen straucheln können. Ich will nicht behaupten, dass ich ihm misstraut habe. Das nicht. Aber mir fiel ein, dass er noch Passworte besaß. Also änderte ich sie. Und ich räumte die Papiere … anderswohin.“

Diese bemerkenswerten Sätze führten zu einer langen Stille. Dann sagte Master Rosebud: „Wir sind uns bisher nicht bewusst gewesen, Master Bedlam, welche außerordentliche Direktorin wir haben!“

Und Maslama klatschte dezent.

„Ein paar Dokumente hat er aber eingesammelt und weitergeleitet, nicht wahr?“, fragte Zuko.

Alle nickten.

„Vermutlich“, bestätigte Maslama. „Aber so nett die Sachen auch waren, es war kein Knaller dabei, um es mal so zu formulieren.“

„Na, schön!“ Master Peacock war wie immer praktisch ausgerichtet. „Was machen wir nun mit ihm? Und mit dem Schwarzmagier?“

„Die DIA wird ihn abholen und ihm den Prozess machen lassen“, erklärte Master Rosebud. „Es ist immer noch eine Sache der Polizei, solche Menschen festzusetzen und die Beweise geordnet zusammenzutragen. Was Barrett angeht, so haben wir nichts, das wir ihm juristisch gesehen vorwerfen könnten … natürlich Eileens Entführung nach London, nur wird das schwer zu beweisen sein …“

„Ich möchte nicht, dass er angezeigt wird“, sagte ich. „Er ist bei PRISMA rausgeflogen und wird erst einmal eigene Sorgen haben.“ Was ich noch in seinen WhatsApp-Nachrichten gelesen hatte, wollte ich jetzt nicht ansprechen.

„Aber wenn er mit Master Pelikan zusammengearbeitet hat …“, begann Master Gemma.

„Das hat er nicht“, sagte ich. „Ich habe die Nachrichten auf seinem Handy gelesen. Er wusste, dass hier jemand tätig ist und auch wer, aber er war in nichts eingeweiht.“

Glücklicherweise war Barrett im Augenblick nicht interessant genug. Es gab so viel zu besprechen, so viel zu regeln … Master Rosebud plante schon die Eilsitzung aller Dozenten für den kommenden Tag.

Das gab mir Gelegenheit, zu sagen, ich hätte noch etwas zu erledigen.

„Aber sind wir denn sicher, dass alle anderen im Haus verlässlich sind?“, fragte Master Gemma. „Können wir diese Sitzung aufheben?“

„Oh, wir werden morgen alle einen sehr genau gemischten und dosierten Wahrheitstrank zu uns nehmen“, sagte Master Rosebud. „Ich werde jeden einzelnen und jede einzelne in diesem Haus morgen prüfen, ob Corinne Desplat, Zuko Hitoshi oder die Studenten, ob die Dozenten oder sogar unsere geschätzte Direktorin selbst! Mit mir spielt man in Zukunft keine Spielchen mehr!“

„Sehr weise“, lobte Master Bedlam. „Und bis dahin könntest du Eileen ja bei ihrer dringenden Erledigung begleiten, nicht wahr, Zuko?“

Er nickte sofort und kam mit mir, obwohl ich das nicht beabsichtigt hatte.

„Was hast du denn vor?“

„Ich möchte ein Geständnis ablegen“, sagte ich. „Und ich weiß nicht, ob ich möchte, dass du dabei bist.“

Zuko fasste mich um die Schulter.

„Doch, ich glaube, das möchtest du.“


Mea culpa

Barrett saß in einem Schaukelstuhl unter der wabenförmigen Decke und trank heiße Schokolade.

„Hat al Madschriti verordnet“, sagte er.

„Nun, er wird wissen, was er tut. Ich bin hier, weil ich dir etwas sagen muss.“

Es fiel mir unendlich schwer, aber es musste sein. Ich konnte das nicht länger so laufen lassen. Man kämpfte nicht gegen Schwarzmagier, um dann selbst schwarzmagische Dinge zu tun und sie nicht einmal zu korrigieren.

„Was denn?“, fragte Barrett und sah mich an wie jemand, der eine Liebeserklärung erwartet. Nur war es ja ziemlich genau das Gegenteil, was ich ihm sagen musste.

„Barrett, als wir im Eisladen saßen …“

„Ich weiß“, sagte er.

„Wie, du weißt das?“, fragte ich völlig perplex.

„Na, die alte Rosebud hat mir versucht, Wahrheitsserum unterzujubeln. Hat aber nicht geklappt.“

Er grinste.

„Äh, Barrett, so war es leider nicht. Du hast bei diesem Herumgeschiebe eine Tasse erwischt, die ausdrücklich nicht für dich gedacht war. Ich wusste ja nicht, dass du da auftauchen würdest. Sie war für Zuko.“ Ich vermied es Zuko anzusehen und merkte, wie meine Wangen warm wurden.

Barrett zog die Augenbrauen zusammen.

„Was wolltest du denn dem lieben Hausmeister verabreichen? Kapiere ich nicht!“

Ich wurde garantiert noch röter.

„Es war ein Liebestrank“, bekannte ich. „Ein nicht für dich gedachter Liebestrank. Aber du hast ihn getrunken …“

Barrett starrte mich an.

Dann lachte er.

Laut und anhaltend. Schließlich hustete er und rieb sich das Brustbein mit der Faust.

„Du hast mir Liebestrank verabreicht? Weil du den HAUSMEISTER willst?“

Ich nickte.

„Ja, ich will den Hausmeister. Nur habe ich inzwischen kapiert, dass es nicht der richtige Weg ist …“

Barrett lachte wieder.

„Du bist mir ja eine!“

Das klang … anerkennend.

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Auch wenn es nicht beabsichtigt war, war es meine Schuld und du hast jetzt … äh vermutlich … Auswirkungen …“

„Du kleine Hexe!“, sagte er. „Du kleines, raffiniertes Biest! Mach es jetzt nicht kaputt, indem du dich entschuldigst.“ Er lachte wieder. „Was für ein Knaller!“

„Maslama wird dir später einen Trank machen, der die Wirkung aufhebt“, erklärte ich. „Ich möchte, dass … alles zwischen uns … unverzaubert ist.“

Barrett sah zu Zuko, dann zu mir.

„So? Glaub ich nicht, dass es einen Unterschied macht. Und ja, ich habe … eine Schwäche für dich. Ich bin mir auch nicht mal zu fein für Liebestränke. Nur möchte ich dich eben glücklich wissen, Eileen, was leider dazu führt, dass ich deinen Hausmeister jetzt nicht verfluchen und nicht verprügeln werde. Was schade ist.“

Zuko lächelte und deutete eine Verneigung an.

„Ich danke verbindlichst. Gut für dich, dass ich schon aus Prinzip keine Leute verprügle, die mich nicht dazu zwingen.“

„Äh, es ist ja nett, dass ihr klarkommt“, sagte ich. „Das freut mich. Nur könnte das anders aussehen, wenn die Wirkung des Liebestranks beseitigt wird …“

Barrett stellte die Tasse zur Seite und stand auf. Dann sagte er sehr leise: „Ich bin nicht blöd, meine Liebe. Ich weiß, was hier vorhin passiert ist und ich werde es nicht herumtratschen, okay? Schon gar nicht werde ich es PRISMA hinterbringen! Aber ich möchte nicht, dass ihr denkt, ich sei ein so schlechter Alchemist, dass ich gar nichts kapiere!“

„Was?“, fragte ich verwirrt. „Was meinst du?“

„Hallooo!“

Ich sah Zuko an, der ebenfalls verwirrt wirkte, dann aber zu grinsen begann.

„Ach so“, sagte er. „Aber das solltest du wirklich, wirklich für dich behalten, sonst bekommst du die Prügel, vor denen ich dich eben noch verschonen wollte!“

„Ich sage nichts, weiß nichts, habe nichts gesehen“, beteuerte Barrett.

„Was denn?“, fragte ich.

„Sollte die große Eileen Broadcastle das nicht wissen?“, zog mich Barrett auf.

„Nein, was denn?“

„Mir geht es gut. Sogar fantastisch. So gut wie lange nicht. Ich bin gesundet.“

„Äh, das ist fein, das höre ich gern …“

„Eileen“, sagte Zuko. „Barrett steht nicht mehr unter dem Einfluss deines Liebestrankes. Denn eine universelle Heilung bedeutet, dass auch Bezauberungen und Flüche aller Art beseitigt werden.“

Jetzt verstand ich es erst! Maslamas Post-It-Notiz hatte ihm den Zugang zu einer Notration des universellen Heilmittels gewiesen. Barrett war tatsächlich im wahrsten Sinne des Wortes vollkommen gesundet. Ich sah Zuko an, dessen vorher lebhaft roten Tränenspuren fast vollständig abgeblasst waren, der herumlief, als sei nie etwas gewesen … Dann betastete ich meinen Hinterkopf.

Kein Schmerz.

Wow!

„In ein paar Stunden ist selbst Master Bedlam quietschfidel“, sagte Zuko.

Ich nickte. Und Barrett O’Brien stand nicht mehr unter dem Einfluss meines Liebestrankes und sagte trotzdem, er habe … eine Schwäche für mich?

„Ich weiß nicht, was jetzt werden soll“, sagte er im nächsten Moment. „PRISMA hat mich gefeuert. Und es ist auseinandergefallen. Vaughn und Nox hatten eine Auseinandersetzung. Das hat mir ein Freund geschrieben. Jetzt gibt es also zwei Varianten. Die werden sich kräftig bekriegen. Sehr kräftig. Gut, wenn man da nicht zwischen die Fronten gerät. Vielleicht geh ich auf den Kontinent. Nach Frankreich oder so …“ Er setzte sich wieder in den Schaukelstuhl und stieß sich leicht mit dem Fuß ab, sodass der Stuhl vor und zurück wippte. „Allerdings würde ich lieber in deiner Nähe bleiben, wenn es deinen Herzallerliebsten nicht irritiert …“

„Es irritiert ihn“, sagte Zuko. „Aber hier zählt, was Eileen möchte.“

Ich stand da und wusste es nicht. Vielleicht waren es Schuldgefühle, vielleicht mochte ich diesen Kerl inzwischen ein klein wenig. Vielleicht erinnerte er mich daran, dass die Grenzen zwischen Hell und Dunkel nicht so klar verliefen, wie ich anfangs gedacht hatte.

„Ich hätte einen Job für dich“, sagte ich. „Aber ich muss das erst mit Master Bedlam besprechen.“

„Einen Job?“

„Ja, aber freu dich noch nicht. Ich muss erst feststellen, ob sie mich nicht für verrückt erklärt.“

„Dann nur zu“, sagte Barrett. „Ich mache mir mal eine frische Schokolade. Diese ist kalt und … bäh!“


Aber ich bin es nicht!

Sechs Stunden später saß ich an Master Bedlams Bett, sah ihr und Artemisia beim Frühstücken zu und redete mir alles von der Seele.

Meine Entgleisung mit dem Liebestrank. Meine Sorge, die Studenten nicht gut zu unterrichten. Die Tatsache, dass ich nicht die erwartete Eileen war – jetzt erwiesenermaßen – dass ich nicht zurückwollte in mein altes Leben, aber einsah, dass es hier echter Alchemisten bedurfte …

Master Bedlam aß derweil Croissants und krümelte ihr Bett voll. Und Artemisia sammelte jeden einzelnen Krümel mit der Zunge auf. Dabei schnaufte sie leise, wie französische Bulldoggen das manchmal machen und ich glaube, es war in diesem Fall keine Atemnot, sondern vergleichbar mit dem Schnurren einer Katze. Denn natürlich war auch Artemisia in den Genuss des Allheilmittels gekommen. Sie war also so gesund, wie ein Hund es nur sein kann.

Das war etwas, was mich in meinem Kummer und meiner Sorge doch auch glücklich machte.

Master Bedlam hörte sich das alles an, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen.

„Tja“, sagte sie dann und stellte ihren Teller auf den Nachttisch. „Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest. Natürlich war es ein Fehler, einen Liebestrank zu brauen. Noch fehlerhafter, ihn anzuwenden. Und dann auch noch mit diesem putzigen Tassen-Roulettes, das du beschrieben hast. Aber ich denke, am Anfang müssen wir alle erst einmal unsere Grenzen austesten. Du bist jung. Jugend ist zwar keine Entschuldigung, aber immerhin ein Grund. Doch was sehen wir im weiteren Verlauf? Du hast deine Lektion gelernt. Du hast dich bemüht, deine Studenten gut zu unterweisen und alle Kollegen bestätigen, dass sie gut unterwiesen sind! Und du hast dich mit äußerster Vehemenz um die Akademie verdient gemacht.“

„Aber ich bin nicht die Eileen Broadcastle …“, wagte ich einzuwerfen.

Master Bedlam zuckte die Achseln.

„Vielleicht sollten wir dafür dankbar sein. Ich hatte Ernest ja von meinem Vorgänger übernommen, eben jenem Master Pelikan, dessen Weitsicht im Nachhinein … nun, etwas zweifelhaft erscheint. Und ich fand Ernest immer … etwas egozentrisch. Er nahm alles, was die Akademie ihm gewährte, und lieferte dafür schon seit Jahren so gut wie keine Erträge seiner Forschung mehr ab, außer Kleinigkeiten. Und seine Nichte scheint ja ein ganz reizendes Früchtchen zu sein! Seien wir also nicht zu traurig, dass du einen eigenen Weg beschreiten kannst – unbelastet von Vorbildern!“

„Ja, aber …“

„Aber was?“, fragte Master Bedlam sachlich.

Dummerweise fielen mir keine Argumente ein. Gleichzeitig versuchte ich, den inneren Jubel abzuwürgen, mich nicht zu früh zu freuen. Sicher würde doch auch vor ihr bald ein aber kommen … Um nicht schweigend dazusitzen, sagte ich: „Ähem, ich habe überlegt, ob wir nicht Barrett O’Brien als eine Art … Spion einsetzen könnten. Jemand, der herausfindet, was aus der anderen Eileen geworden ist. Und der uns warnt, falls uns ein neuer Angriff bevorsteht. Ich meine, wir können natürlich nicht sicher sein, dass er verlässlich ist, er ist ein Schwarzmagier …“

„Und doch auch ein wenig mit der Akademie verbunden“, überlegte Master Bedlam. „Ich denke, wir könnten ihm ein attraktives Angebot machen, das er zurzeit anderswo nicht zu erwarten hat. Und ab und zu soll er sich einer Befragung mit Wahrheitsserum stellen … Ja, die Idee ist hübsch! Ich werde mit Meghan darüber sprechen. Sie ist zurzeit etwas milder, wenn es um das Thema O’Brien geht. Und nun lass ich noch ein wenig ausruhen! Es steht viel an!“

Ich bedankte mich, verließ Master Bedlams Räume und hätte am liebsten laut gesungen. Den Nächstbesten geküsst. Bäume umarmt.

Ich – Eileen Broadcastle – war nicht rausgeflogen! Jeder wusste, dass ich nicht die andere Eileen war, und sie wollten mich trotzdem!

Wie wunderbar!

Als ich vor der Tür des Saales auf Zuko traf, konnte ich mich nicht länger zurückhalten, packte ihn und drückte ihn und küsste ihn …

Er schob mich irgendwann ein Stück von sich weg.

„Du gehst ja ran!“, sagte er. „Wollen wir so viel Leidenschaft nicht für … eine weniger öffentliche Fortführung aufheben?“

„Warum?“, fragte ich, doch tat ich ihm den Gefallen, mich wieder in eine gesetzte Dozentin zu verwandeln, die nicht den Hausmeister bei seiner Arbeit überfiel.

„Ist denn die Fortführung, die du eben erwähnt hast, fest eingeplant?“

Jetzt war er es, der mich an sich zog.

„Ja, ist sie! Sie ist garantiert. Jederzeit ab fünf Uhr“, sagte er und kniff mich ins Ohrläppchen. „Wenn nicht die Glocke von irgendwem angeschlagen wird, der eine Glühbirne ausgewechselt haben will.“

Ich lachte.

„Das will ich niemandem im Haus raten!“

Ich wollte schon gehen und Zuko seinen wichtigen Tätigkeiten überlassen, da fiel mir ein, dass ich ein wichtiges Thema bei Master Bedlam nicht angesprochen hatte. Also zog ich Zuko näher an mich heran und fragte leise: „Ist Maslama also doch ein Unsterblicher? Hat er den Stein der Weisen? Wie könnte er sonst ein universelles Heilmittel haben?“

Zuko sah sich erst um, ehe er ebenso leise antwortete: „Die Dozenten wählen manchmal, Dinge zu vergessen. Rezepte. Fertigkeiten. Erfindungen, die sie machen. Dann gehen sie zu Master Bedlam und nehmen nach Beratung durch sie einen Trank ein, der diese spezifische Erinnerung löscht. Manchmal deponieren sie Hinweise, so wie Maslama. Dann können sie im ärgsten Notfall auf diese Dinge doch noch zurückgreifen. Anderes vergessen sie für immer und, wie sie sagen, auch aus guten Gründen.“

Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und dachte nach. Erst nach ein oder zwei Minuten fragte ich: „Du meinst doch nicht, Maslama hätte den Lapis Philosophorum vergessen? Absichtlich vergessen?“

„Doch“, sagte Zuko. „Als bekannt wurde, dass uns mindestens sieben Jahre des Abstiegs in die Dunkelheit bevorstehen, gingen viele Dozenten zu Master Bedlam, um Erinnerungen und Wissen zu löschen. Und ich habe mir sagen lassen, dass Maslama seitdem ein paar graue Strähnen bekommen hat. Ein paar kleine Falten an den Augenwinkeln …“

„Maslama ist … der echte Maslama? Er wusste, wie man den Stein der Weisen herstellt? Vor ein paar Wochen, da habe ich nachts einen Hund bellen hören und traf im Gewölbe Master Pelikan. Und er sagte, er sei dabei, das große Werk zu versuchen …“

„Vielleicht“, sagte Zuko. „Vielleicht hoffte er, hier genügend Hinweise zu finden. Die Basisrezepte liegen ja schon lange offen. Und doch scheitert man immer, irgendwo ab der Weißung …“

„Der Albificatio?“

„Genau der“, bestätigte Zuko. „Und falls du auch nur in Erwägung ziehst, dass unser Maslama der echte Maslama sein könnte, der aus dem elften Jahrhundert, dann solltest du zu Master Bedlam gehen und den Trank nehmen. Denn das macht uns zur Zielscheibe für Organisationen wie PRISMA.“

„Im Ernst?“

Zuko nickte.

„Im Ernst. Wir alle vergessen, das Heilmittel bekommen zu haben. Auch Barrett. Und du vergisst, dass es jemals einen Lapis philosophorum in diesem Haus gegeben haben könnte!“

Ich begriff, dass er recht hatte.

„Dann gehe ich jetzt nochmal zu Master Bedlam.“


Alkene, Alkane, Alkine

Master Bedlam hörte sich an, was ich zu sagen hatte, lachte und sagte: „Wenn es stimmen würde, wäre ich geneigt, dir den Trank zu geben. Doch das ist Unsinn! So ein Trank ist nicht ohne Nebenwirkungen, daher sollten wir ihn nicht ohne Not einnehmen. Geh jetzt lieber, deinen Unterricht vorbereiten. Wir wollen doch versuchen, den Stoff dieses Semesters noch irgendwie zu vermitteln, auch wenn wir nicht so streng sein können, wie das vielleicht gut wäre.“

„Ja, natürlich.“

Himmel! Wollte sie mich in der Überzeugung wiegen, dass ich Unrecht hatte? Oder wusste sie es nicht mehr, weil sie zusammen mit Maslama damals den Trank des Vergessens genommen hatte? Definitiv hatte es doch eine Heilwirkung gegeben, die sich nur mit dem universellen Heilmittel erklären ließen … Um meine Verwirrung zu überspielen, sagte ich: „Noch eine Frage, Master Bedlam. Sie wissen ja mehr als andere – Ich habe Barrett gefragt, wer der Verräter in der Akademie ist und er konnte es mir nicht sagen, weil er magisch daran gehindert war. Aber er versuchte es mit aller Kraft. Und er sagte Jesus. Jesus Christus. Das hat mich irgendwie beeindruckt, weil das ja nun so gar nicht zu ihm passt …“

„Oh!“ Master Bedlam lachte. „Barrett ist manchmal besser als sein Ruf. Er hat versucht, dir die Wahrheit zu sagen.“

„Aber Master Pelikan ist doch alles andere als ein Retter und Heiland …“

„Wohl leider nicht, im Gegenteil. Aber der Pelikan ist in der Symbolik der alten Zeit ein Zeichen für Christus, weil man früher glaubte, Pelikane würden ihre Jungen mit dem Blut füttern, das fließt, weil sie sich für die Kleinen die Brustfedern ausrupfen. Du verstehst – Blut Christi – sich opfern … allerdings wissen wir heute, dass die Brust der Pelikane blutig ist, weil sie mit dem Blut der Fische vollgeschmiert sind, die sie töten …“

Mich schauderte es.

„Was für eine doppelte und dreifache Symbolik!“

„Ja, Barett steckt voller Überraschungen“, bestätigte Master Bedlam. „Und nun bis später! Meghan möchte uns alle ja mit ihrem Wahrheitsserum traktieren, was gut durchorganisiert werden muss, wenn es nicht den ganzen Tag dauern soll!“

Ich bedankte mich und ging, um wie empfohlen, Unterweisungen für meine Studenten vorzubereiten.

Ich genoss es wie noch nie, mir zu überlegen, wie ich die Liste der Gefahrenstoffe am besten so vermitteln konnte, dass sie nicht wie das meiste eingepaukte Wissen gleich nach der Prüfung wieder vergessen wurde. Und ich erinnerte mich, dass wir die Alkene, Alkane und Alkine wiederholen mussten.

Als Master Rosebud uns dann alle antreten ließ wie bei einem Militärappell, um uns mit dem Wahrheitsserum auf unsere Loyalität zur Akademie zu prüfen, war das für mich vor allem eine lästige Unterbrechung bei meinen Vorbereitungen zu einer Probeklausur in organischer Chemie.

Doch als ich an der Reihe war, spürte ich noch einmal eine erhebliche Nervosität. Ich hörte mich selber sagen: „Ja, ich stehe treu und fest zur Akademie Athanor und zu unserer Direktorin, Master Bedlam!“

Und dann fiel alle Anspannung von mir ab.

Ich war hier, ich war Teil dieser Hochschule, ich würde es bleiben.

Doch erst am folgenden Tag, als wir den Unterricht wieder aufnahmen, spürte ich dieses Glück erst richtig.

Da kamen sie herein: Sabine, Rufus, Bercot und all die anderen. Sie stellten sich hinter ihre Stühle und wollten klatschen, aber ich verbot es ihnen und ließ eine Gardinenpredigt über sie niedergehen, weil sie mir gefolgt waren, um mich aus den Händen von PRISMA zu befreien.

„Dumm war das und unverantwortlich!“, sagte ich und Rufus duckte sich förmlich unter meinem Blick. Und dann fügte ich an: „Und es war außerdem wunderbar und eine Ehre für mich! Ihr habt Mut bewiesen und zusammengestanden! Ihr wisst jetzt, was schwarze Magie ist und wozu solche Magier fähig und bereit sind! Ich weiß es jetzt und ihr wisst es jetzt! Und deswegen werden wir alle, ich eingeschlossen, hart daran arbeiten, außerordentliche Alchemisten zu werden! Um der dunklen Seite Grenzen zu setzen! Um Menschen zu helfen! Und um selbst ein gutes, zufriedenes Leben führen zu können. Seid ihr dabei?“

Und sie schrien und tobten minutenlang, alle umarmten sich. Auch mich.

Ich verdrückte ein paar Tränen und tat so, als sei ich kein bisschen gerührt. Aber sie merkten es wohl.

Nach zwanzig Minuten konnte ich dann endlich anfangen, über die Liste der Gefahrenstoffe und deren Nummern zu sprechen. Über Elektronen und die Fähigkeit von Atomen, sich zu Molekülen zusammenzuschließen. Über die Bedeutung dieser Erkenntnis für Leute, die Zaubertränke brauen wollten.

Rufus meldete sich natürlich als Erster, gefolgt von Sabine … Ich schrieb auf die Tafel, die ich auf ihren Rädern herumrollen konnte, skizzierte auf der dunklen Fläche mit einem Stück Kreide, das dabei leise quietschte …

Und ich begriff, dass ich daheim war.

Dort, wohin ich gehörte, wo ich sein sollte und sein wollte.

Und es gelang mir, mit etwas gequetschter Stimme zwar, aber doch ohne mir mein jähes Aufwallen der Gefühle anmerken zu lassen, meine Ausführungen fortzusetzen.

„Probeklausuren finden übermorgen statt“, sagte ich betont streng. „Und denken Sie bitte alle daran: Dieses Semester dauert nicht ewig!“

Und mein Kurs antwortete unisono mit: „Ja, Master Basil.“

Das erinnerte mich daran, dass mich das Orakel bei meiner Aufnahme dazu bestimmt hatte, den Basilisken zu finden. Also das große Werk der Alchemisten zu versuchen: den Stein der Weisen.

Das war eine hehre Aufgabe, der ich mich stellen würde. Irgendwann. Wenn es Zeit war.

Und irgendwann würde dann auch eine Zeit kommen, wieder zu vergessen, dass es gelungen war.

Wie wundersam! Wie spannend!

Ich wischte mir nun doch heimlich die Augenwinkel und kritzelte unnötig viel um meine Zeichnung eines Kohlenwasserstoffs herum, damit ich mich nicht umdrehen musste.

Und dabei war ich der Frau im Zipfelrock ungeheuer dankbar dafür, dass sie mein Leben gestohlen und mir dafür dieses gegeben hatte.

Also konnte wohl auch eine schlechte Absicht letztlich zu etwas Gutem führen. Ich dachte an Silvestra und ihren Spruch, dass es nicht das Ende sein könne, wenn es nicht gut sei.

Doch es war gut.

Sehr, sehr gut sogar.

-          Ende -


Lesetipps

Ich hoffe, die dreiteilige Serie um Eileen Broadcastle hat dir gefallen und würde mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.

Die magische Welt Großbritanniens bietet weiteren Lesestoff und wer noch mehr erfahren will, findet bei Kay Noa Romane aus derselben Schattenwelt, in der sich Figuren aus verschiedenen Romanen (und damit beider Autorinnen) auch manchmal begegnen.

Kay Noa

Truly’s Crimes I

Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen …

Reihe mit inzwischen drei Titeln, die unabhängig voneinander gelesen werden können.

https://www.amazon.de/Bloody-Mary-Trulys-Crimes-1-ebook/dp/B08PXNR7CV/

Lilly Labord

Das kriegen wir gebacken

Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von Zuhause. 
Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. 
Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz.
Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden.
Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? 
Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär.

https://www.amazon.de/kriegen-gebacken-Zwei-besondere-Magier-ebook/dp/B08NFYYMLH/

Lilly Labord

Zum Kaffee bei Mr. Dalton (Band 1-5, abschlossen)

Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand!

https://www.amazon.de/Zum-Kaffee-bei-Mr-Dalton-ebook/dp/B07S2KPT2S/

Johanna Benden

Nebelsphäre – Die Seherin der Drachen

„Dämonen verschlingen die Welt!"

Diese Vision hat Hiltja, seitdem sie denken kann. Nun jedoch fallen die Albtraumbilder immer häufiger über die junge Frau her, ohne dass sie weiß, was sie damit anfangen soll. Außerdem blockieren die Bilder ihre Kartenvisionen am Pokertisch. Blöderweise ist es nicht ihr Geld, welches sie dort viel zu oft verspielt, sondern das von Poker-Piet. Und dem reißt so langsam der Geduldsfaden.

"Immer knapp unterm Radar fliegen!"

ist das Lebensmotto von Drachenkrieger Thorxarr. Anstatt in der Armee der Himmelsechsen Karriere zu machen, steckt er seine Energie lieber in die Freizeit. Gemeinsam mit Freunden amüsiert er sich in der Menschenwelt und lässt sich keine Prügelei entgehen. 
Als Hiltja auf der Flucht vor Piets Schlägern im Fußballstadion mit Thorxarr zusammenstößt, prallen zwei Welten aufeinander.

Warum geht dem Krieger das Menschenmädchen nicht mehr aus dem Sinn? Und wird Hiltja ihre Visionen in den Griff bekommen?

Band 1 der zweiteiligen Reihe, deren zweiter Band im November erscheint.

https://www.amazon.de/Nebelsphäre-Seherin-Drachen-Teil-Hamburg-Reihe-ebook/dp/B08D6PRQBP/

Lilly Labord

In Liebe, dein Dämon (zweiteilig, abgeschlossen)

Auf einmal ist da ein Ring an deinem Finger!
Die scheue Büchernärrin Katherine, genannt Kitty, arbeitet in einer kleinen Buchhandlung in London. 
Als sie einem Kunden ein bestelltes Buch vorbeibringt, gerät sie mitten in eine Beschwörung. 
Vor ihr taucht splitternackt der Dämon Ash auf. Und als sei das nicht genug, behauptet Ash auch noch, mit ihr verheiratet zu sein.
Kittys Leben wird von einer Minute auf die nächste vollkommen durcheinandergewirbelt, denn Ash ist eben ein Dämon: gutaussehend, feurig und charmant. Aber eben auch ein begnadeter Lügner, ein Tunichtgut und, wie Kitty feststellen muss, jemand, der mächtige Feinde hat.
Und obwohl Kitty sich standhaft weigert, die angebliche Ehe anzuerkennen, behandelt sie einfach jeder wie Ashs Ehefrau: Andere Dämonen. Dämonenjäger. Scotland Yard.
Als Kitty herausfindet, dass es womöglich einen Ausweg gibt, dass sie ihr altes Leben zurückholen könnte, steht sie plötzlich vor einer Entscheidung, die nicht nur sie selbst und Ash betrifft, sondern eine ganze Welt.

https://www.amazon.de/Liebe-dein-Dämon-Instant-Wedding-ebook/dp/B07J3GBKV4/

Lilly Labord

Weihnachtstaxi (Einzelband)

Finley hat es als Schwarzmagier verstanden, sich lange Zeit durchs Leben zu schummeln. Doch nun sind seine magischen Kontrakte erloschen und sein Leben wird eingefordert. Allerdings bekommt er eine letzte Chance: Wenn er heute, am Heiligen Abend, eine Seele vor dem Sturz in die Dunkelheit bewahrt, wird sein Leben verschont.
Dazu stellt ihm der geheimnisvolle Louis ein Taxi zur Verfügung und kündigt ihm einen verzweifelten Fahrgast an: Evelyn Morton, jung, sympathisch und scheinbar niemand, um dessen Seele man sich Sorgen machen müsste.
Doch Evelyn braucht nicht umsonst an diesem besonderen Abend ein Taxi ins Hinterland von London. 
Finley muss feststellen, dass er bei Evelyn mit Magie nicht weiterkommt. Vielleicht sind seine Bemühungen überhaupt von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aber er ist nicht bereit, so schnell aufzugeben, zumal sein Leben auf dem Spiel steht und Evelyn an eine Saite rührt, die bei ihm lange niemand mehr zum Schwingen gebracht hat.

https://www.amazon.de/Weihnachtstaxi-Lilly-Labord-ebook/dp/B08R8XJ5L3/

Sabine Schulter

A kingdom darkens (Kampf um Mederia 1)

Den Menschen, der das eigene Leben am meisten prägt, nennen die Dämonen ›Schicksal‹. Jeder besitzt eines. Doch Gray, dem Kronprinzen der Dämonen, wird prophezeit, dass sein Schicksal nicht nur sein eigenes Leben verändern wird – sondern die ganze Welt …  

Für die Bardin Lana gibt es nichts Schöneres, als die Bewohner von Ignis Fatuus mit ihrer Liebe zur Musik zu verzaubern. Doch als ihre Heimat von dunklen Mächten angegriffen wird, offenbart sich, dass die junge Frau über eine noch weitaus mächtigere und gefährlichere Gabe verfügt. Eine Kraft, die sie mitten hinein zieht in den Krieg der Menschen, Elben und Dämonen … 
https://www.amazon.de/Kingdom-Darkens-Kampf-Mederia-schicksalhafte-ebook/dp/B09HR4QTC1/

B.C. Bolt

Drachenmord (High Fantasy)

Drachen besiegt man nicht!
Das weiß niemand besser als der Drachenjäger Anjûl. Einst gefürchtet und hoch angesehen, muss er sich inzwischen im tiefsten Wald verstecken. Gerade glaubt er sich in Sicherheit, da wird er gefunden, und zu den Drachennestern gebracht. Statt gefressen zu werden, wie er erwartet, erfährt er Schmach und Demütigung: Er wird magisch in den Dienst der Drachen gezwungen. Und als sei das noch nicht übel genug, soll ausgerechnet er den Mord an jenem Drachen aufklären, den er verabscheute, wie keinen zweiten: Nyredd, genannt "der Silberne", der Jungfernräuber und Schatzbewahrer.
Dass man ihm den Jungdrachen Lynfir mitgibt, macht die Sache für Anjûl nicht besser, auch wenn Lynfir für einen Drachen ziemlich charmant ist – jedenfalls bis er sich in die Drachendame Mygra verliebt. Aber auch Anjûl bleibt vor den Schmerzen der Liebe nicht verschont. Er fühlt sich unwiderstehlich zu der schönen Königstochter Nerade hingezogen, die jedoch als Drachenjungfer leider zu ewiger Jungfräulichkeit verpflichtet ist.

https://www.amazon.de/Drachenmord-Gesandter-Drachen-B-Bolt-ebook/dp/B00EFZU4FM/

Stets aktuelle Informationen zu den Veröffentlichungen sind hier zu finden:

www.romanluzid.de
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